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Englische Botschaften und Konsulate als lvassenlager.

Die Bedeutung der letzten Seegefechte.
Daß deutsche Kriegsschiffe bis an die englische Kanal-

st e kommen und diese bei Varmouth  beschießen könn¬
en , wird je länger , je mehr als eine sehr erhebliche Schwächung
oes Rufs und der Stärke der englischen Sserüstung ange-

Don Wiener Uedertreibungen, die bereits vom „Tag
Vergeltung " sprechen, der herannahe, sehen wir ab. Aber

^uch die Wiener „Arbeiterztg." meint:
Was dem Kampfe seine besondere Wichtigkeit verleiht, ist

'der Umstand, daß ein deutsches Geschwader wenige Kilometer
dar der englischen Küste erscheint und daß erstmalig vielleicht
seit Jahrhunderten Geschosse von feindlichen Schiffen englischen
Boden erreichen. Das muß aus das Volk, das seit über einem
Jahrhundert mit dem Gespenst der deutschen Invasion geschreckt
irurde, den stärksten Eindruck Hervorrufen. Man muß den Vor¬
gang, um ihn richtig zn würdigen, in Zusammenhang mit den
Kriegsereignissen stellen. Für die doppelte Aufgabe der eng¬
lischen Flotte , nämlich Blockade der Nordsee und Teilnahme am
Landkriege, kommen vorwiegend Kreuzer und Torpedoboote in
Betracht. Hinter ihnen aber steht als Anlehnung die englische
Schlachtflotte. Danach bemesse man nun die Kühnheit des Un¬
ternehmens der deutschen Kreuzer, die sozusagen angesichts des
mit englischen Schiffen' vollgepfropften Kanals und trotz der Ver¬
seuchung von gewaltigen Meeresstrichen mit Minen den Schlag
führten.

In ihrer nüchternen und freien Art erkennt die bessere
Londoner Presse diese grundsätzliche Bedeutung des deutschen
Borstoßes auch ruhig an . Die Lehre des Unternehmens, das
Tagemut bewies, sei, daß die englische Flotte keinen voll¬
ständigen Schutz vor Ueberfällen gewähren könne. Das Gegen-
tllittel sei entweder eine größere Streitmacht zur See oder
w Lande. England könne nicht die erstere, wohl aber die
letztere schnell Herstellen. Also neue englische Landtruppen
^rsbilden — das ist der praktische Schluß für unsere britischen
Gegner. Vielleicht, daß damit die Hilfe, die englische Expedi-
lwnskorps bisher den Franzosen leisteten, erheblich abge-
Avächt wird, was unserem harten Kampf in Flandern zu
"üte käme.
, Das neueste Soctreffen bei Coronel an der s ü d ameri¬
kanischen Küste  aber wird als eine starke Erschütterung
7^ Glaubens an die englische Seeherrschaft auf dem Welt-

angcsproch-en. Das deutsch-ostasiatische Kreuzergeschwader
°Nnte sich wochenlang dem Gesichtskreis unserer mächtigen

Gegner entziehen, den großen Ozean von Tahiti bis Chile
^üsch glücklich durchqueren und kurz nach feinem iiber-
^ichenden Eintreffen wertvolle Bestandteile der englischen
Brüstung treffen. Die deutschen Schiffe stellten keine er¬
füllende Uebermacht dar , im Gegenteil : aber sie wirken, wie
^ geschickt und schnell zur Verteidigung geführter Degen.
jfrQ§ darf -auch an dieser Stelle anerkannt werden, so sehr die
Arbeiterschaft wünschte, daß die blutige Arbeit zur See nicht
^wn zu werden brauchte, wenn die Menschheit besser an ihrer
Lwiliŝ tion schaffte. Uebrigens erinnert der „Nieuwc Rottcr-

vmschx Courant " jetzt an die offiziöse Londoner Erklärung
ksten der Tätigkeit der „Emden" im indischen Ozean. Da»

wurde das deutsche Kriegsschiff mit einem Wilde ver-
^iwen, das von mehr als 70 englischen, französischenund
f .mschen Jägern bald aufgefunden und vernichtet werden

Urde. Mg ganz verschieden ist die Wirklichkeit! Das Wild
. wde aufgesünden, aber es hat gebissen. Der erste Jäger
' ‘ es teuer bezahlen müssen.

Mn englischer Bericht.
„Times " erhält folgenden Bericht über die See-

,(& . : Dwr deutsche Kreuzer, darunter „Scharnhorst" und
'Jv ne, fetmit", griffen am Sonntag die englischen Kreuzer
sti ovd Hope", „Monmouth ", „Glasgow" und „Otranto " bei

t ^er lackst in der Nähe der Insel Santa Maria an.
Kampf dauerte über eine Stunde . „Good Hope" wurde

beschädigt, daß er gezwungen war , unter dem Schutze
^ Dunkelbeit zu fliehen. „Monmouth " versuchte zu fliehen.
frJj öe  aber von einem kleinen deutschen Kreuzer verfolgt und
w / nachdem er einige Treffer erhalten hatte . Ungliicklicher-

wachte das stürmische Wetter die Benutzung der Boote
,sanglich . Man glaubt , daß die „Glasgow" und die
iĥ uto" beschädigt wurden, es gelang ihnen aber, dank
Di^ ^aroßen Schnelligkeit, in der Dunkelheit zu entkommen.
Ẑ beutschen Schisse erlitten keine schweren Beschädigungen,
^ird ™anTt  des „Gneisenau" wurden leicht verwundet. Es§§. ~.Angenommen, daß die ganze Besatzung des „Monmouth"
Ma  ist . Die deutschen Offiziere erkennen einstim-

Mut der Besatzung des „Monmouth " an , die noch
Kryftt5?^ nt des Untergehens versuchte, das deutsche Schiff
htf,T ^snken zu bringen . Der Panzerkreuzer „Good Hope"
.hsist' er zuletzt gesehen wurde, mit- Volldampf nach der
ltsiuO ^an glaubt, daß er in sinkendem Zustande auf die

auffuhr, und hofft, daßd*̂ ffiziere und die Mann¬

schaften sich retten konnten. Die,britischen Schiffe waren am
Sonntag ausgelaufen , um auf die deutschen Schiffe Jagd zu
machen. Die deutschen Schiffe eröffneten das Feuer . Es
scheint, daß die britischen Schiffe gar nicht in gute Schuß¬
weite kamen. „Monmouth" setzte den Kampf fort , Bi§_der
Schiffskörper durchlöchert war , stürzte dann um, lag einen
Augenblick kieloben und sank dann. Die Deutschen griffen so-
dann den „Good Hope" an. Das schwere Geschütz der beiden
deutschen Panzerkreuzer feuerte bewunderswert genau. Flam-
men schlugen bei dem „Good Hope" aus zahlreichen Stellen
empor. Der Oberbau wurde weggeschossen und die Geschütze
kampfunfähig gemacht. „Good Hope" wendete sich schließlich
und fuhr nach der Küste, während Wasser in den Schiffsrumpf
eindrang . Es war erkennbar, daß „Good̂ Hope" unterging.
„Glasgow " wurde ebenfalls ernstlich beschädigt und flüchtete
nach Coronel. „Gneisenau", „Scharnhorst" und „Nürnberg ",
die sich noch in Valparaiso befinden und wenig Schaden auf¬
weisen. fahren heute ab. Es wird berichtet, daß die „Leipzig"
und „Dresden " und vier bewaffnete Transportschiffe sich
außerhalb des Hafens befinden.

Amerikanische Berichte.
Die amerikanischen Blätter melden über das Gefecht:

Nachdem die deutschen Kreuzer den „Monmoutb" versenkt
hatten , richteten sie gegen den „Good Hope" das Feuer . Die
großen Kanonen der „Scharnhorst" und „Gneisenau" waren
den Geschützen der englischen Schiffe stock überlegen. Mit
unheimlicher Präzision trafen die Geschosse der deutschen
Kreuzer. Als der Schiffsrumpf des „Good Hope" voll Wässer
gelaufen war , lief dos Schiff an der Küste auf.

Wie der „Newyork Herald" meldet, hatten die Engländer
nur wenige Treffer zu verzeichnen, so daß sich die Verluste der
deutschen Besatzung auf 8 Verwundete beschränken sollen. Das
Feuer der deutschen Kanoniere wir vorzüglich. Gelandete
deutsche Offiziere erzählen, daß die Engländer heldenmütig
kämpften, aber daß ihre Artillerie den schweren großen
Kanonen der Deutschen gegenüber wirkungslos war . Die
kleinen deutschen Kreuzer beteiligten sich an dem Kampfe und
einer unter ihnen machte sogar dem „Monmouth" den
Garaus . Man vermutet , daß die englischen Schiffe zu der
japanischen Flotte von acht Schiffen, welche die deutschen
Schisse verfolgten, stoßen sollten. Nach einem Telegramm
aus Valparaiso soll die japanische Flotte nunmehr die deut¬
schen Kreuzer verfolgen, welche der britischen Division die
Schlacht lieferten.

Der Deutsche GeschwaDerführer
im Stillen Ozean ist Vizeadmiral v o n S p e e. Er wurde
am 22. Juni 1861 in Kopenhagen geboren und rrat im Jahre
1878 bei der Marine ein. Als Flaggleutnant nahm er an der
Besitzergreifung von Kiautschou teil . Als erster Offizier des
Schlachtschiffes„Brandenburg " ist er zum zweitenmal in Ost¬
asien gewesen während der Chinawirren . Im Fahre 1913
wurde er Vizeadmiral und befehligte als solcher das ,ostasiati¬
sche Geschwader.

Die Reste Der Engländer.
Einige nachträgliche Depeschen von heute morgen be¬

sagen:
London,  6. Nov. Die „Exchange Telegraph Company"

meldet aus Washington: Nach amtlichen Berichten des ameri¬
kanischen Gesandten in Chile ist der englische Kreuzer „Glas¬
gow" in Chile interniert worden.

London,  si. Nov. Die Londoner Blätter melden, daß
der Sunderland -Dampfer „Bincbranch" von dem deutschen
Kreuzer „Leipzig" an der Küste von Chile erbeutet und ver¬
senkt wurde. Die Mannschaft ist in Sicherheit gebracht.

London,  6 . Nov. Die Admiralität erklärt, daß das
deutsche Hospitalschisf„Ophelia" festgehalten worden sei, weil
sein Name der britischen Regierung nicht gemäß der Konven¬
tion als Hospitalschisf bcknnntgcmncht worden sei und weil es,
als cs angetrosfcn wurde, den Pflichten eines Hospitalschiffes
zuwidergehandelt habe. Die „Ophelia" wird vor rin Priscn-
gcricht gebracht werden.

Die Lage der englischen Seeschiffahrt.
Die größw englische Reederei, die Royal Mail Steam Packet

Company, hat kürzlich einen Bericht veröffentlicht. Der Bericht
bezieht sich auf die erste Hälfte des verflossenen Geschäftsjahres
und ist in seinen Mitteilungen charakteristisch für die Lage der
englischen Seeschiffahrt während des Krieges. Es heißt in dem
Bericht u. a. wie folgt: „Seit Ausbruch des Krieges ist der Ex¬
port britischer Erzeugnisse seh -r eingeschränkt  worden , wo¬
durch die Reederei gezwungen wurde, eine Anzahl von Abfahrten
auf den verschiedenen Routen aussallen zu lassen. Selbst im Falle
von expedierten Schissen sind Ladungen so klein gewesen, daß trotz
der Erhöhung der Frachtraten um einen mäßigen Kriegsausschlag

die erzielten Einnabmen weit geringer als die normalen gewesen
sind. Mit diesen Tatsachen vor Augen werden die Aktionäre es
begreiflich finden, daß es zum großen Bedauern des Direktoriums
nicht möglich ist, die Zahlung einer Dividende auf die Vorzugs¬
aktien zu bezahlen. . . . 11 Dampfer der Gesellschaft sind gegen¬
wärtig im Dienste der Regierung tätig , und zwei andere wurden
kürzlich von der kanadischen Regierung für den Transport von
Truppen nach England beschäftigt."

Auch dem englischen Hauptgeschäft geht es also herzlich
schlecht!

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weit nur in einem Teil der gestrigen Auslage enthalten.)

Großes Hauptquartier,  6 . Novbr., vormittags.
(W. B. Amtlich.) Unsere Offensive nordwestlich und
s ü d w c st l i ch A p r c s macht gute Fortschritte.  Auch
bei L a B a s sv e nördlich A r r a s und in den A r g o n n c n
wurde Boden gewonnen. Unter schweren Verlusten für die
Franzosen eroberten unsere Truppen einen wichtigen Stütz¬
punkt imBoisBrnlö  südöstlich von S t. M i h >c l.

Ans dem östliche n Kriegsschauplatz hat sich nichts
Wesentliches ereignet.

O b c r stc Heeresleitung.

Das harte Ringen in Mildem.
Wie zwei mächtige Körper im Ringkampf Pressen sich in

Belgien und Nordfrankreich fortgesetzt die Riesenarmeen von
beiden Seiten gegeneinander, ohne wesentliche Veränderungen
in ihren Stellungen vorzunehmen. Wenn nach dem D. D. P.
der Rotterdamer „Telegraaf " recht berichtet, so hätten sich die
Vorposten der Verbündeten wie tastende Finger in östlicher
Richtung bis an Paschendaele  herangewagt , das unge¬
fähr 7 Kilonieter von R o u s s e l a e r entfernt ist. Sie wur¬
den dort offenbar umzingelt, denn die Deutschen brachten anc
Samstag etliche hundert Gefangene ein, die nördlich von
Paschendaele gemacht worden waren. Am heftigsten wütet der
Kamps im waldigen Gebiet längs der Bahnstrecke Ipern-
R o u ss e l a e r,  wo die Deutschen sich hinter Brustwehren aus
Baumstämmen verschanzt hatten. Gepanzerte Züge ans
Ipern greifen die Brustwehren an. An der Iser dauert der
Kampf fort. Englische Patrouillen gingen dieser Tage bis
nach L o p h e m , 6 Kilometer südlich von Brügge,  vor.
Sie hatten es sichtlich auf Zerstörung der Linie Brügge-Rons-
selaer abgesehen. Nach einem heftigen Gewehrfeuer mußten
sich jedoch die Engländer zurückziehen. Wichtige Gefechte sind
auch in der Nähe von M e s s i n e s bei Stollebaeke-
Poelcapelle  und über Dixmuiden  bis N i e u p o r t
im Gange.

Die Deutschen haben im Laufe der vorigen Wolle die
Bahn bei Brügge , C o u r t r a i , I n g e l m ü n st e r ,
T h i e l t und Gent,  die von den Belgiern zerstört worden
war , wieder herge st eilt.  Dasselbe ist der Fall mit der
Brücke über den L Ys - F l n ß bei G r a m m e n e.

Von einem starken deutschen Erfolg in den Kämpfen um
Lille  und A r r a s wissen dänische Blätter nach dem D.D.P.
über Paris zu erzählen: die Deutschen hätten jetzt die Vor¬
städte von Arras eingenommen, das als Eisenbahnknoten¬
punkt von so großer Bedeutung ist.

Der französische Kanrpsbcricht.
Das gestern abend 11 lTfir ausgegebene Bulletin lautet:

lieber die Operationen nördlich des Flusses L y s liegen keine
neuen Nachrichten vor. Einige Laufgräben, welche die Deut¬
schen bei ihrem furchtbaren Angriff nördlich von Arras  ge¬
nommen hatten, wurden von uns zurückerobert. In den
Ar gönnen  sind im Distrikt von St . Hubert deutsche An¬
griffe zurückgeschlagen worden. Von der übrigen Front gibt
es nichts zu melden.

Eine englische Mahnung.
Die Londoner „Daily Mail " schreibt zu den Wcstkümpfen:

„Die britische Regierung sollte einsehen, daß Deutschland noch
ungeheure Reserven an Männern hat. Die beste und sicherste
Methode, die Rekrutierung zu fördern, sei, der Nation vollstän¬
digere und eingehendere Berichte von der Front zu geben und
allen den verzweifelten Charakter des Kampfes,
die gewaltigen Zu überwindenden Schwierigkeiten,  die
glänzende Tapferkeit, die entfaltet wurde, , und die durch
Kugeln und Granaten in die britischen Reihen ge¬
rissenen Lücken  deutlich zu machen."



Englische Erkundungsmethoden?
In einem dem „Berliner Lokalanzeiger" von zuverlässi¬

ger Seite (sie hätte näher bezeichnet werden sollen! Red?
zur Verfügung gestellten Feldpostbriefe wird folgender Fall
vom westlichen Kriegsschauplätze geschildert: Vorgestern wurde
ein englischer Fliegeroffizier zur Notlandung hinter unseren
Schützengräben gezwungen. Er hatte im Flugzeug einen
deutschen Gefangenen splitternacktgreben sich, der vor Kälte
und Fieber zitterte . Man hatte ihn so zwingen wollen, unsere
Artillerie -Stellung zu verraten . Der englische Offizier wurde
auf der Stelle erschossen.

Reibungen in Belgien.
Zur Nachricht von dem Brand in Antwerpen, die bis

setzt amtlich nicht bestätigt und aufgeklärt ist. kommt eine
Meldung von unerfreulichen Vorgängen in Brüssel.

Nach dem W. B. hat ein aus Brüssel in Rotterdam einge¬
troffener Reisender erzählt , in Brüssel sei durch Anschlag der
deutschen Verwaltung bekannt gemacht, daß die Stadt zu 5
Millionen Geldbuße verurteilt worden sei, weil Volizeidiener
sich deutschem Militär widersetzt hätten . Die Polizeidiener
weigerten sich, dem Befehl eines deutschen Offiziers zur Ver-
Haftung eines Mannes zu folgen. Es entstand infolgedessen
ein Wortwechsel, der Mob lief zusammen und beleidigte den
Offizier und die Soldaten . Nur mit großer Mühe gelang cs
einigen Bürgern , die Leute zu beruhigen. Es sei darauf ein
Verfahren eingeleitet und die Polizeidiener zu hoher Ge¬
fängnisstrafe , die Stadt zu der oben genannten Summe ver¬
urteilt worden.

Diesen vielleicht übertreibenden Meldungen von unkon-
trolierbarer dritter Seite wären bestimmte und klare amt¬
liche Meldungen weit vorzuzieben. Wir wollen doch alle den
belgischen Dingen klar und entschlossen ins Gesicht sehen, um
unsere Haltung danach cinrichten zu können.

Seeräuber zu Lande.
Als einen seltsamen Kontrast zu der Landschaft Flanderns

schildert der Italiener Paolo Scarsoolio in seinen Kriegsbriefen
aus Belgien den Anblick der indischen Reiter , denen er auf seinen
Fahrten in der Nähe der Schlachtfront begegnete. Der abschreckende
Eindruck, den die bon England herbeigeschleppten Hilfsvölker auf
ihn machen, stimmt ihn sehr nachdenklich. „Wenn die europäischen
Völker zum Kriege treiben bedeutet, sie auf die Stufe der Entwick¬
lung zurückbringen, die diese halbwilden, Schrecken einflößenden
Typen der Menschheit hervorbringt , wenn diese Wendung des
Geschicks die friedlichen Bürger Europas in dieselbe Schlachtreih«
bringt,mit diesen Piraten aus Bengalen, deren Zähne und Augen
spitzer sind als das- Eisen ihrer Lanze, so muh eine seltsame Geistes¬
verirrung die verblendet haben, die das gewollt haben." Scar-
soglio begegnet den indischen Reitern , während er nach Bailleul
fährt . „Da kommt," schreibt er, „in kurzem, wiegendem Trab
auf einem kleinen Pferde mit dünnen Beinen und schlankem Leib,
das nur wenig größer als ein Eselchen ist, eine Art von Affe heran
mit heimtückischem Gesicht. Auf dem Kopf trägt er einen feld¬
grauen Turban und in der Faust ein« kleine Lanze mit sehr
langem Eisen. An der Seite hängt ihm ein breiter , zurückgezoge¬
ner Säbel , der mehr zum Kehle- oder Bauchaufschlihen geeignet
scheint, als mit Spitze und Schneide zu fechten. Der bengalisch«
Lanzenträger hält sein Gesicht mit wildem Ausdruck ganz gerade¬
aus gerichtet auf den Horizont, wo die Straße endet, ohne nach
rechts oder links zu blicken. Eine merkwürdig fremde Erscheinung
in dieser flämischen Landschaft. Diese Krieger farbiger Rasse, die
unterschiedslos unter die Soldaten Frankreichs und Englands
gemischt sind, machen den Eindruck von Piraten , die sich zu einer
Besatzung ordentlicher Seeleute gesellen. Seien es nun „Gou-
miers " oder Schützen aus Algier, schwere Gurkha-Jnfanteristen
oder leichte, affenartige Reiter aus Bengalen , das Zeichen des
Krieges, des Tötens steht immer unverkennbar und wild auf ihrem
Antlitz; dafür sprechen entweder ihre hundescharfen Zähne oder
ihre Züge, die mehr beutegierigen Tieren ähneln, oder ihre
schnellen, bestienhaften Bewegungen. Cs ist eben eine andere
Menschheit. Ob wohl unsere Menschheit jener ähnelte, als uns
die Kriege Bedürfnis und Gewohnheit waren ? Wahrscheinlich.
Inmitten dieses Heeres von Familienvätern , die trotz ihrer bor¬
stigen Bärte nicht den wohlmeinenden Gesichtsausdruck abzulegen
imstande sind, bildet die Erscheinung dieser Katzenarten mensch¬
licher Rasse einen einzigartigen Kontrast . . . Es ist schwer aus-

iim inmiumww i

JeuMeton.

Grenzgefecht im Uebe!.
Zajonezkowo, . . . Oktober 1814.

Dichter Nebel begrenzt die Aussicht. Nur langsam lichtet sich
der Schleier. Gegen 11 Uhr morgens , am 28. Oktober, kann man,
nur sehr unklar , in einer Entfernung von einem Kilometer, deutsche
Batterien erkennen. Die Enge des Horizonts macht die Kanonade,
das Pfeifen platzender Schrapnells, das Zischen und Sausen der
Geschosse noch unheimlicher. Weil sich die sinnlichen Wahrneh¬
mungen fast nur auf das Ohr beschränken, glaubt man , da? Grollen
und Rollen, das Heulen und Geknatter sei noch lauter als an
hellen Tagen . Man ist nicht ängstlicher, empfindet aber doch Un¬
behagen. In kaum 1800 Meter Entfernung krepieren Schrapnells,
schlagen Geschosse ein, aber die charakteristischen Wölkchen sind nicht
zu sehen, nicht die Aufspritzer der den Boden aufwühlenden Gra¬
naten . Das macht unruhig . Unser Führer schlägt vor, uns zunächst
noch etwas auf dem von den Russen verlassenen Kampfplatz um¬
zusehen, die Verflüchtigung des Nebels abzuwarten und dann wei¬
ter zur Kampffront vorzugehen. Das Umschauen war lohnend
genug. Noch nirgends sah ich so starke Spuren des deutschen Ar¬
tilleriefeuers , wie hier . In den Schützengräben lagen noch viele
tote Russen in einem Gemisch von Blut und Regenwasser herum,
das ordentliche Tümpel bildete. Einige Tote lagen halb oder fast
vollständig im Geröll vergraben. Wahrscheinlich hatten einschla¬
gende Granaten Erdmassen losgebrochen und über die dahinterlie¬
genden Menschen geworfen. Von einem Russen ragten nur noch die
Stiefel aus dem Boden. Merkwürdig für uns war , daß wir unter
den Halbverschütteten auch einen deutschen Soldaten erkannten. Am
deutlichsten zeigte sich uns die Wirkung des Artilleriefeners an
den zerschmetterten Gewehren. Zu Dutzenden lagen sie umher;
an einzelnen Stellen sechs, acht, zehn auf einem Haufen. Einige
waren zerbrochen, andere zusammengebogen, an fast allen der
Kolben zersplittert . Massenhaft lagen Patronen umher, auch noch
vollbeladeneBänder für Maschinengewehre. Die Russen müssen die
Gräben , drei hintereinander , fluchtartig verlassen haben. Der letzte
Graben war anscheinend überhaupt nicht benutzt worden. Ich unter¬
suchte einige der von den Russen zurückgelassenen Feldflaschen.
Tee war darin , in keiner Schnaps!

Gegen 1 Uhr rückten wir bis auf einen halben Kilometer hin¬
ter der deutschen Front vor. Der Nebelschleier hatte sich mehr ge¬
lichtet, zerstob aber nicht vollständig; er hing über den Höhen und
Wäldern, als wollte er die Kämpfer trennen . Aber unablässig
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zudenken, welche Verwendung man diesen seltsamen Kriegern
geben wird. Sicher können die bengalischen Reiter , so leicht, wie
sie sind, nicht im offenen Felde verwandt werden. Ihre kleinen
„Pontes " dürften kaum mehr wiegen als ein Zweirad. Sie wer¬
den in Patrouillen Vordringen, um die feindliche Stellung zu er¬
kunden. Des Nachts werden sie sich mit ihren leisen Katzenschritten
den feindlichen Posten nähern oder auch in manches Biwak des
Gegners einbrechcn, um die Uederraschten mit ihren Lanzen zu
bedrängen. Alsdann möchte ich kein solcher Posten sein wollen . . ."

Die Zozialdemokratie und der„Zeind".
In der Geschichte ist öfter vorgekommen, daß die Nieder¬

lage, die ein Staat gegen feindliche Waffen erlitt , dem unter - ,
legenen Volke zum Hebel des Fortschritts wurde. Das jüngste
Beispiel dieser Art ist der russisch-japanische Krieg, der die
russische Revolution auslöste. Eingeschränkt kann es auch vom
Krieg 1870/71 gelten, der Frankreich vom dritten Napoleon
befreite. Für Deutschland ist allbekannt, daß die Schlacht von
Jena den Zusammenbruch nicht nur der verrotteten Heeres¬
zustände brachte, sondern auch teilweise mit Hörigkeit und
Zunftzwang aufräumte . Aber immer kommen solche wohl-
tätige Folgen nach dem Krieg als notwendige Konzessionen
an die Volksmasse oder als Ergebnis revolutionärer Kräfte,
die durch die militärische Niederlage freigesetzt wurden. Die
feindliche Invasion kann höchstens vorübergehend, als Aus¬
nahmezustand, gewisse Reformen bringen , zu . einer inneren
festen Einrichtung kann eine Reform nur werden durch die
eigene Volkskraft. Je weiter ein Land seine Demokratie ent¬
wickelt hat, umso mehr gilt dieses.

Darum ist uns zum Teil ganz verständlich, was ein hol¬
ländischer Genosse uns als Ergebnis einer Unterhaltung mit¬
teilt , die er dieser Tage mit einem führenden belgischen
S o z i a l i st e n hatte. Er schreibt uns darüber:

Das Gespräch galt auch der von der deutschen Regierung ' kund¬
gegebenen Absicht, die deutsche Arbeiterschutzgesetz¬
gebung in Belgien  einzuführen . Der belgische Genosse fügte
binzu, deutscherseits sei auch schon in Belaien das Vorhaben kund¬
getan, statt des elenden belgischen Dreistimmenwahl-
rechts  dort das allgemeine Wahlrecht einzuführen und dann in
'einigen Monaten Generalwablen in Belgien nuszuschreiben, lind
noch in anderer Weise versuche die deutsche Okkupation den belgi¬
schen Arbeitern ein Entgegenkommen zu zeigen, indem dem Brüsse¬
ler sozialistischen Konsumverein eine reichliche Versorgung mit
Lebensmitteln angeboten war, während sonst der Lebensmittelvorrat
in Brüssel ziemlich knapp war. Der belgische Parteigenosse ver¬
sicherte mir aber, die belgische Sozialdemokratie gedenke sich strikt
ablehnend diesen Mitteln gegenüber zu verhalten, wie zum Beispiel
der Konsumverein schon das obengenannte Angebot abgewiesen
babe, falls nicht auch die übrige Brüsseler Bevölkerung ebenso reich¬
lich mit Lebensmitteln versehen würde. Die belgischen Partei¬
genossen sähen in allen derartigen Maßnahmen nur Versuche, die
Einmütigkeit zu spalten, mit welcher sämtliche Belgier ohne jeden
Unterschied der Parteirichtung oder der Klassenlage in der Landes¬
verteidigung zusammenstehen wollen. Weder eine bessere Arbeiter¬
schuhgesetzgebung, noch ein besseres Wahlrecht wollen sie deutscher¬
seits geschenkt bekommen, sondern sie wollen diese Fortschritte in
ibrem eigenen, selbständigen, von der Invasion befreiten Lande
auch für ihre eigenen nationalen Klassengegner erkämpfen. „Wir
denken in dieser Hinsicht," so sagte mir der Genosse, „genau so wie
die deutsche Sozialdemokratie , die sich auch dagegen wehre, daß man
französischerseits und engltscherseits behauptet, die deutsche Nation
vom preußiscben Militarismus erlösen zu wollen. Auch die deut¬
schen Sozialdemokraten sagen, sie können keine Verbesserungen
ihrer Lage von ausländischen Armeen akzeptieren, sondern wollen
sie selber weiter erkämpfen, wie sie es bisher getan haben. Auf
demselben Standpunkt steht die belgische Sozialdemokratie ." Und
der bekgische Genosse fügte hinzu, falls die Deutschen darauf be¬
ständen, in Belgien Wahlen unter dem allgemeinen Wahlrecht ab¬
halten zu wollen, würden sämtliche belgische Parteien mit Ein¬
schluß der Sozialdemokratie ohne jedes Zögern ein Wahlkartell
aller Parteien schließen, um in dieser Weise jedem Zwiespalt
zwischen den Parteien znvorzukommen und den deutschen Schachzug
zu vereiteln.

Wir wissen nicht, ob die Vermutung wegen des Wahlrechts
zutrifft , glauben es auch nicht. Den Arbeiterschutz werden aber
die belgischen Proletarier nicht ablebnen können und gerade
da kann sich die Kraft ihrer organisatorischen Schulung er¬
weisen durch dauernde Beha.uvtnng und Verbefierung des als
Wirkung der militärischen Niederlage gewonn enen sozialen

donnert es hinüber und herüber. Gerade wird eine neue Batterie
aufgefahren. Nicht lange dauert es, und auch sie läßt ihre ehernen
Schlünde sprechen. In unserem Gesichtskreise arbeiten ans deut¬
scher Seite sieben Batterien . Von einer von ihnen sehen wir Re¬
servetruppen der Infanterie beim Abkochen. Sie kümmern sich
nicht im geringsten um die von den Russen herübergesandten
Schrapnells . Immer zahlreicher werden die langsam zerfließen¬
den Wölkchen der meist zu hoch krepierenden Geschosse. In Deckung
gelangen wir bis auf 480 Meter hinter die vorgeschobenste deutsche
Batterie . Sie und die vorgelagerten Schützengräben bekommen
bcftiges Feuer von den Russen. Einige Verwundete verlassen die
Kampffront. Auch weiter östlich versuchen die Russen einen An¬
griff zur Verteidigung eines Waldes. Als wir eine Stunde später
auf dem Rückwege Malinowka passieren, erzählen uns Offiziere der
Ersah- und Rcservetruppen, sowie abgelöster Bataillone : der Wald
ist genommen, die Gefangenen sind schon di;xchmarschiert.

Nachmittags um 2 Uhr desselben Tages versuchten die Russen
zwischen dem Whszigter und dem Kleinen See bei Ohliny einen
Durchbruch. Drei Regimenter waren dazu aufgeboten, darunter
das 335. Infanterie -Regiment aus dem Gouvernement Perm . Die
Leute kamen zum erstenmal ins Gefecht. Der erste Vorstoß auf
Präslauken wurde scharf abgewtesen. Dann versuchten die An¬
greifer auf der Straße über Heddingen die Stellungen der Deut¬
schen bei Pabbeln zu überrennen . Im Schutze des Nebels schoben
sie sich heran . Aber man war auf ihr Kommen vorbereitet. Nicht
als ob die Kräfte verstärkt worden wären , mir eine Kompagnie
stand hier bereit, aber es wurde scharf Wache gehalten. Die Absicht
des Vorstoßes war verraten worden. Am Dienstag hatte rî in an
den Sümpfen drei Russen gefangen genommen, darunter einen
Verwundeten, der bereits bis zu den Knien im Sumpf steckte. Zu
seiner offenkundigen Verwunderung erhielt er nicht nur einen Ver¬
band, sondern auch Nahrung . Er erzählte, daß ihnen gesagt worden
sei, die russischen Gefangenen müßten selbst ihr Grab schaufeln
und sich gegenseitig die Hälse abschneiden. Aus Freude darüber,
daß er solchem Schicksal nicht verfallen, verriet er den für Mittwoch
geplanten russischen Angriff. Vorgeschobene Posten meldeten gegen
4 Uhr die auf Pabbeln vorrückenden Angreifer. Auf 600 Meter
bekamen sie Feuer und wichen zurück. In diesem Gelände kommen
und gehen die Nebel. Unter dem Schuhs stärkeren Nebels versuchten
die Russen nochmals heranzukommen. Wieder trieb Feuer der
Infanterie sie zurück. Dann war eS still bis abends 149 Uhr.
Unterstützt von Artillerie griffen die Russen erneut an . Leucht¬
kugeln und das Aufblihen ihrer eigenen krepierenden Schrapnells
brachten die Russen in den Gesichtskreis der Deutschen in den
Schützengräben. Das gutgezielte deutsche Feuer warf die Angreifer
wiederum zurück. Die Geschosse der Artillerie schlugen weit hinter den J

Fortschritts . Daß die Militärbehörde dem Konsunwerevi
zuerst Lebensmittelversorgung anbot, ist doch sehr natürstcw
auch in anderen Gemeinden bekommen, das weiß man au»
vielen Feldpostbriefen, die Bedürftigsten die Notdurft gereichi-
Hier hätten die belgischen Genossen unbedenklich annehmen
und zugreifen müssen.

Noch interessanter als die belgischen Aeußerungen sind solche
r u s s i s che r S o z i a I i st e n , die Troelstra im Amsterdamer
„Het Volk" mitteilt . Unser holländischer Genosse hat ein«
Rundreise durch europäische Hauptstädte gemacht; in Stock'
Holm war er mit zwei Vertretern der russischen Sozialdemo'
kratie zusammen, je einem der sozialdemokratischen„Meh^
heit" und „Minderheit ". Der Genosse von der „Mehrhev
sagte:

„Wir waren und sind noch immer glücklich, die brüderliche Hist«
unserer Genossen im Auslande zu akzeptieren in unserem schweren
Kampf gegen den Zarismus . Wir haben aber diese Hilfe nie er»
beten und erwartet vom feudalen deutschen Militarismus , unter¬
stützt von der sozialistischen Partei dieses Landes. Wir haben
unsere Aktion gegen das. Elend des Zarismus nie aufgegeben, aber
wir wollen sie führen aus eigener Kraft , ahne jedes Bündnis rnu
den feudalen und gouvernementalen Mächten der Länder , die aüv
eigenem Interesse gegen das unserige den Krieg führen . Die deut¬
schen Sozialisten sollten wissen, daß unser Land aufs neue eme
revolutionäre Periode durchmacht, und indem sie es gutheih«"'
daß ans uns die Kanonen gerichtet werden, haben sie dazu m,u-
gewirkt, den schönen Schwung unserer Revolution ins Dunkel z"'
rückstürzen zu lassen. Auf den gleichen Standpunkt stellen sich aüo
unsere nationalen sozialistischen Gruppen ; auch unsere finnisch«"
Brüder haben jedes Bündnis mit dem „befreienden" deutschenI "si
Urialismus verweigert, in der Hoffnung, den russischen Zarismu-
mit den im russischen Volke lebenden revolutionären Kräften ix
besiegen."

Der Wortführer der „Minorität " fing an mit der Es'
klärnng, seine Partei brächte der deutschen Sozialdemokrat!«
noch immer dasselbe Vertrauen entgegen, wie vor dem Kriege-
Er fuhr fort:

„Wir machen keine Revolution gegen den Krieg-
Sollte dieser aber dazu führen , daß russischerseits deutsches Gruno-
gebiet okkupiert wird, dann würden wir uns jeder Annexion ww« '
setzen, die im Widerstreit ist mit dem Recht auf Selbstbestimw""»
der Völker." Auch dieser Genosse erklärte, daß alle russischenR«v '
lutionäre die Vernichtung des Zarismus nicht v o
ausländischen Kräften erwarten,  sondern vom rup-
schon Proletariat selber. Ziehen die Deutschen in Rußland ern-
so werden sie von den russischen Sozialisten nicht als Freurw -
sondern als Gegner empfangen werden. Dies gelte auch für
polnischen Sozialisten . In Warschau sei von den beiden M "/
sozialist. Parteien und dem jüdischen Bund ein Ausschuß eingeseb
mit dem Zweck, dem österreichischenEinfluß in Polen entgeh'
zuwirken. Im selben Geiste handelte die kaukasische Sozialdeww
kratie in Georgien, dem Lande, dessen Dumavertreter sämtuw
Sozialdemokraten sind. Von jungtürkischer Seite war ihr bc
Vorschlag gemacht, falls türkische Armeen in ihr Gebiet einzieĥ ^
möchten, diese durchziehen zu lassen; di« Partei aber erklärte, ein«
türkischen Invasion in ihr Gebiet mit Bestimmtheit entgeg«" '
treten zu wollen. Diese Haltung beruhe nicht aus Versprechung«"
oder Konzessionenseitens des Zarismus . Zwar ist den Polen «j"^
gewisse Autonomie versprochen, aber das Manifest „An wer"«
lieben Juden " sei eine falsch« deutscheBehauptung. Die Verfolgung«"
der Revolutionäre undJuden werden genau so fortgesetzt, als vor de"*
Kriege. Deshalb verurteilte der russische Genosse auch das 3"'
sammengehen Frankreichs und Englands mit der russischen Rews^
rung , welche hiermit eine moralische Unterstützung gewinnt, «>«
sie schon längst verloren hatte.

Also auch hier der entschiedene Wille, den Fortschritt zur
Freiheit selbst zu erkämpfen und die Hilfe von außen her, g?uz
abgesehen davon, daß man Preußen diese Hilfsbereitschaft nickst
zutraut , zurückzuweisen. Natürlich ist'.s falsch, wenn der
treter der „Mehrheit " es hinstellt, als heiße die &eutf»c
Sozialdemokratie gut. daß auf die russischen Sozialdemokraten
die Kanonen gerichtet werden. Ihr ist's um die Verte  i,d 1
gitng des Vaterlandes  zu tun ! Aber freilich giot --
bei uns und wohl noch mehr in Oesterreich Genossen, die vo"
der Niederlage Rußlands auch für Rußland Heil erwarten-
Aber das wollen wir heute nicht erörtern , uns war es in der
Hauptsache darum zu tun , unseren Lesern StimmungszeE?
aus Belgien und Rußland zu vermitteln . Sie beweisen, t®*,
überall die Sozialdemokratie ihrem Vaterlande zu nützen sn"
durch Abwehr des Gegners . ^

deutschen Stellungen ein und blieben vollständig wirkungslos. A"
war nun ruhig bis zum andern Morgen gegen 4 Uhr. Bis auf
500 Meter waren die Angreifer herangekommen, als die
sie signalisierten. Aber sie bekamen keine „eiserne Portion ". .
Deutschen verhielten sich ruhig. Der Leutnant im Schützengrave
erklärte den Leuten : „Wenn jeder nur schießt, sobald er M ««^
Ziel hat und dann erst losdrückt, so macht jeder von euch ^ .
Mann kampfunfähig. Den Rest nehmen wir zusammen!"
vorwiegend sumpfige Gelände zwang die Angreifer , nur a"! '
sicheren Straße vorzustoßen. Ganz nahe vor den Schützengra
konnten die Feinde erst ausschwärmen. Aber so weit kamen
viele. Immer gedeckt von den Nebeln schoben sie sich näher . J
ungefähr 50 Meter hatten sie bis zu den Schützengräben, da krach
die Salven . Reihenweise fielen die Russen. Immer neue
wurden vorgeschoben und niedergestreckt. Dann begannen
zwei Maschinengewehre ihre grausige, niedermähende Arbeit. ^
stundenlang schoben die Nachdrängenden ihre Vordermänner
sicheren Tode entgegen. Nur wenige konnten von der S
ausbiegen. Ihnen blieb die Wahl : in die Sümpfe , zuruck^
Feuer oder in die Gefangenschaft! Sie zogen vor, sich zu
Ueber 200 waren es. Viel, viel mehr ihrer Kampfgenossenw . en
den Tod. Keiner kam an die Schützengräben heran . Die ®eu ,!ul rij
hatten nur ganz geringe Verluste, nicht eine Verwundung
Artilleriefeuer , das auch jetzt wieder die Anstürmenden 3" u„te!v
stützen versuchte. Anscheinend wollen die Russen trotz ihr«"
lichen Verluste den Angriff auf diese Stellung noch nicht auch

Unter einem Trupp von 130 Gefangenen befand sichn
deutschsprechender Russe aus Warschau. Lachend erzählte «"^ ^
Deutsche hätten sie gefangen genommen. Fast ausnabm tje,
hörten alle Gefangenen, darunter ein Offizier , zum 335.3^1
regiment. Die Mannschaften machten durchweg einen g"
harmlosen Eindruck. Es waren Leute zwischen 28 bis 40
Reserve und Landwehr ; die meisten hatten Frauen fei"-
zurückgelassen. Sie klagten, sehr schlecht beköstigt worden o ^ 0l gc
Warmes Essen hätten sie nur selten bekommen. Ihr « C&
galt ihren Frauen und Kindern
sie Hoffnung haben dürften , ihre Familie

Zu ihnen zog es sie S; 1“ M
... _ „ „_ _ Familie wrederzuseh f pje
sie hörten, daß ihnen nichts geschehen würde,
Gesichter der bärtigen Männer ein leises Lächeln der B«i „njei

Ausgerüstet waren die Leute ganz gut ; sie trugen
und marschfähige Stiefel . Während sonst unter den Ü®
immer eine Anzahl eifrig auf Zigaretten fahndet, ver , gb«"'
diese Gefangenen absolut zurückhaltend. Ihre ^ ^ ";hrer
flogen wohl die Grenze, versetzten sie in den Krem
gehörigen. Mögen sie bald zu ihnen zurückkehren!

Düwell , Kriegsberö



Die Kriegslage im Osten.
Wien , 6. Nov. Amtlich wird Verlautbart : Gestern

Kurde im Norden nicht gekämpft. Ungehindert vom Feinde
Nehmen unsere Hecresbewcgnngen sowohl in Russisch-Polen

auch in Galizien den beabsichtigten Verlauf . Wenn den
Bussen an einzelnen Teilen der Front trotz der örtlich günstr-
gen Situation gewonnener Boden wieder vorübergehend
überlasten wird, so ist dies in der Gesamtlagc begründet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:
v. H ö f e r , Generalmajor.

Der Kriegsberichterstatter der Wiener , N- Fr . Presse" gibt
folgende zusammenfassende Darstellung der Vorgänge in Galizien
und Russisch.Polen : Aus dem russischen Kriegsschauplatz brachten
***« letzten Wochen seit dem Entsatz von Przemysl die bis an die
^ >ve von Warschau getragene deutsch»österreichisch- ungarrsche
Offensive mehrere für den weiteren Verlauf der Heeresbewegung
Udchtige Vorgänge. Als in der ersten Hälfte des Oktober die neue
Vorwärtsbewegung der österreichisch-ungarischen Armee für die
husten überraschend begann, schloffen fünf russische Korps Przemysl
rin. GrgßE Reitermaffen und mehrere gemischte Kolonnen drangen
u°ch darüber hinaus westwärts vor, um die Bewegung der eigent¬
lichen Hauptarmee zu verschleiern. Die russischen Hauptkräfte
riaven in nördlicher Verschiebung, um insgesamt gegen Deutsch-

angesetzt zu weichen. Der überraschende Angriffsmarsch der
österreichisch-ungarischen Armee gegen Jwangorod und einer über
Schlesien vorgebrvchenenneuen deutschen Ostarmee gegen Warschau
Swangen die russische Hauptarmee schon hinter der Weichsellinie
S«r Entwicklung, die durch die anfangs sehr erfolgreichen Angriffe
brr Armeen HindenburgS und Dankls wesentlich verlangsamt
wurde. Die russische Armee wurde bei Przemysl über di« San-
lnri« zwrückyeworien und Przemysl entsetzt, worauf sich im Raum«
ww Radpmno—Msdyka—Chyrow ein noch" heute fortdauernder
^tellungskampf entspann, in besten Verlauf der rechte österreichisch»
Ungarische Flügel mit von der Artillerie gut vorbereiteten Jn-
^uteriestürmen bis Stary -Sambor und darüber hinaus vorge¬
bracht werden konnte. Auch im Zentrum der galizischen Schlacht
batten unsere Truppen mehrfache Erfolge trotz fortgesetzter russi¬
scher Verstärkungen und der sestungsartigen Verschanzung der
kindlichen Artillerie und Infanterie . Am Nordflügel versuchen
stärkere russische Kräfte tu der Richtung Radymno—Jaroslau
burchgustoheu, bisher jedoch ohne größeren Erfolg. Inzwischen
brachten die Rüsten in Russisch-Polen ihr« zahlenmäßige Ueber-
»acht zur Geltung . Doch waren sie gezwungen, sie gegen Sud¬
westen einzufetzen, statt, wie beabsichtigt, gegen Deutschland. Hin-
benburg und Dank! wichen vor immer neuen russischen Korps
<«*«, worauf die Russen nur zögernd folgten. Unser Vorgehen in
Russisch-Polen erreichte, daß die russische Armee von dem geplan-
*«« Hauptangriff gegen Deutschlands Ostgrenze abgedrängt und
ritt allen Kräften in eine von uns bestimmte Front gebunden
wurde.

Die Türkei und der Urieg.
England und Frankreich.

Der französische Minister des Auswärtigen hat folgende
Note veröffentlicht: Die feindseligen Akte, welche die türkische
vlotte sich gegen ein französisches Handelsschiff hat zuschulden
kommen lassen und durch die der Tod von zwei Franzosen und
schwere Beschädigungen des Schiffes verursacht worden sind,
ohne daß die Entfernung der deutschen Militär - und Marine-
Kommission erfolgt wäre,, durch die sich allein die Pforte von
»er Verantwortlichkeit-für diese Akte hätte entlasten können,
Aachen es der französischenRegierung zur Pflicht, zu er¬
klären, daß durch dieses Vorgehen der türkischen Regierung der
Kriegszustand zwischen Frankreich und der Türkei einge¬
treten ist.

England gibt bekannt, daß eS Cypern annektiert
»ab  e. Das hat ungefähr die Bedeutung, wie 1908 die An-
J*Ston Bosniens und der Herzegowina durch Oesterreich. Wie
Österreich diese beiden Gebiete, so hatte England Cypern
längst im Besitz. Oesterreich machte mit der formellen An-
^kion durch serbische Ansprüche einen Strich , England knickt
^kechssche Hoffnungen. Die Türkei wird beidemal nicht ge¬
soffen.

Konsulate als Waffenlager.
Amtlich-türkisch wird bekanntgegeben: In dem englischen

Md dem russischen Konsulat zu Bagdad wurden die Haus¬
suchungen fortgesetzt. Außer den bereits früher beschlagnahm-
A Waffen wurden 16 Mannlicher- und Mausergewehre, 32
lndolver, 880 Gewehrpatronen, 170 Revolverpatronen und
^  Bajonette beschlagnahmt. Auf der englischen Botschaft,
§ Konstantinopel, sowie auf der französischen Schule St.
^Noit wurden Apparate für drahtlose Telegraphie gefunden.

Marineaktionen.
». Mailand , 6. Nov . Der „Secolo " meldet ans
Bukarest: Ein türkischer Kreuzer hat bei Sewastopol das
Nnsche Schiff „Großfürst Alexander" in den Grund gebohrt.

nuschast und Passagiere wurden nach Konstantinopel ge-
^cht . Wahrscheinlich ist auch das Schiff „Jerusalem " in
>u Grund gebohrt worden, da es seit Sonntag nicht den
^uokenanruf beantwortete.

der Reede von Smyrna wurden drei große englische
und mehrere kleinere englische und französische Dampfer

ichlagnahmt, derenBesatzungcngefangen genommen wurden,
russische Flotte ' hat früh zwei Stunden lang die

ty/-skchen Häfen KoSlu und Sugundu beschossen. In Koslu
(§^ öe  ein griechischer Dampfer zum Sinken gebracht, in

wurde die französische Kirche, das französische Kon-
(&? *, sowie andere Gebäude beschädigt, sonst wurde kein

utoden angerichtet.
h. Die türkischen Unterseeboote  fuhren am Frei-
^ aus den Dardanellen in das A e g ä i s che Meer.  Sie

dort keine feindlichen Schiffe getroffen und kehrten des-
° bald zurück.

^ 4u § Athen wird gemeldet: Es sind Minen ausgelegt wor-
' den G o I f v o n S a r a s zu sperren,

dieß; StI a b a an der Küste des Roten Meeres  hüben
tpŷ Ullländer einen zweiten Landungsversuch  ge-
^HopR-• wurden jedoch von türkischer Gendarmerie , die von
Sescĥ kgen verschiedener Stämme unterstützt wurde, zurück-

Rußland und das Schwarze Meer.
^ Das Petersburger Regierungsblatt schrieb bereits acht

dem Seegefecht im Schwarzen Meere : Das Schwarze
>oll zu einem russischen Meer  werden . Sein

soll in russischen Händen sein. Die Mündung eines
$am,Tr km Bestandteil desselben. Wer Eigentümer des
lchxx̂Nes eines Dinges ist, hat anch das Derfügungsrccht

Ding selbst. Es ist unerträglich , daß ich die Kmi-
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trolle meiner eigenen Tür einem andern zugestehen soll, daß
ein anderer das Recht haben soll, mir den Berköhr mit der
Straße zu gestaitten oder die Tür geschlossen zu halten. Unter
der Sperrung des Schwarzen Meeres leidet nicht nur der
Kaukasus und Rußland , sondern die ganze Welt. Die Türkei
hat diese Lage ihrem logischen Ende zugeführt. Der deutsche
Landsknecht in Stambul diktiert jetzt ganz Europa seinen
souveränen Willen.

Bulgarien und Rumänien werden von dieser russischen
Offenherzigkeit eigenartig berührt fein. Das Schwarze Meer
ein russisches Meer, das würde auf alle Zeiten beide Staaten
zum Vasallen Rußlands machen. Statt der Auslieferung des
Schlüssels zum Schwarzen,Meer an die Russen liegt vielmehr
im Interesse des internationalen Handels , daß England den
Schlüssel zum Mittelmeer an Spanien cmsliefern muß.

Fürsorge Bulgariens.
Sofia , 6. Nov. (Nichtamtlich.) Der Kriegsmimster hat

Verfügungen getroffen zur stufenweisen Einberufung von
sechs Klassen von Reserven in drei aufeinanderfolgenden Ab¬
teilungen für je eine Uebungsperiode. Am Ende einer
jeden Periode sollen die ern-berufenen Klassen der Reservisten
beurlaubt werden.

Persien.
Aus Bordeaux wird gemeldet, die persische Regierung

habe am 3. November die Neutralität erklärt . Aber über
Wien wird berichtet, Rußland löhne die Forderungen Persiens
in allen Punkten ab,  die russischen Truppen sollen in Persien
unverzüglich auf den Kriegszustand erhöht werden. Die anti-
russische Bewegung in Persien sei kaum mehr eiuzudämmen.
Der Schah habe sämtliche als russenfreundlich geltende Be-
amte entfernt . An der Spitze der Gärung , die er militärisch
ausgezeichnet organisiert habe, steht Salaret Dauleh als Be¬
auftragter der Regierung . Eine hervorragende Rolle spielt
ferner der Kurdenhäuptling Dechaf. Die Geistlichkeit predigt
in den Gotteshäusern den heiligen Krieg, Seite an Seite mit
der Türkei gegen Rußland und England . Das Organ des
Kriegsministeriums „Tomaden" verlangt die sofortige Aus¬
weisung aller Russen und Briten . Waren russischer und eng-
tischer Marke werden durchweg boykottiert.

Also hat die versische Regierung sich neutral halten
wollen, falls Rußland ihre Wünsche erfüllt . Daran denkt aber
Rußland garmcht, und also steht Persien den Türkei bei..

Das Wiener „K. K. Telegr. Correspandenzbureau" meldet:
Rmhrichten aus Teheran besagen, daß der österreichisch-ungarische
Generalkonsul und der türkische Vertreter in TäbriS
von den Russen gefangengenommen  und nach Tiflis ge¬
führt wurden. Die persische Regierung und die amerikanische Ge¬
sandtschaft in Teheran protestierten gegen dieses völkerrechtwidrige

'Vorgehen. Ein gleicher Protest wurde von der persischen Regierung
in Petersburg erhoben.

Trauer in Petersburg.
Das „Svenska Dagbladet " meldet aus Petersburg : Die

ganze Stadt liegt in Trauer . Ein großer Teil der Bewohner
trägt Trauerkleidung . Es ist, als ob die Freude geflohen
wäre und das Lachen nicht mehr über die Lippen will. All¬
mählich kommt es den Petersburgern zum Bewußtsein, welche
unerhörten Opfer dieser Riesenkampf bisher gefordert hat.

In allen  am Krieg beteiligten Ländern wird um die
Opfer getrauert . Vielleicht wirkt diese Stimmung als Vor-
bereitung zum Friedenssch luß. ^

Kampfe vor Tsingtau.
Das Reutersche Bnrean gibt folgende amtliche Mitteilung

Japans weiter : In den Kämpfen vor Tsingtau beliefen sich
die englischen Verluste,auf 2 Tote und 8 Verwundete, darunter
2 Majore ; die japanischen Verluste auf 200 Tote und 887 Ver¬
wundete. Die Beschießung Tsingtaus dauert an . Flugzeuge
werfen Bomben und Flugblätter ^herab, worin , den Ein¬
wohnern geraten wird, an den militärischen Operationen nicht
teilzunehmen. _

Die Bmenrebellion.
Nach einer Depesche der „Deutschen Tageszeitung " aus

Antwerpen, haben sich die Buren des ganzen Oranje-
freistaates dem Auf st and angeschlossen.
De Wet habe die Selbständigkeit der Republik

Reuter dagegen meldet aus Kapstadt : Der Aufstand des
Generals Beyers im Westen Transvaals und des Obersten
Maritz im Nordwesten der Kapkolonie scheine unterdrückt zu
sein. Es werde von Untevha-ndlungenmit den Aufständischen
im Norden des Oranje -Freistaats berichtet.

Beide Nachrichten können wohl im Einklang stehen. Es
kann verhandelt werden und als Trumpf benutzt De Wet da-
bei die Drohung mit der Losreißung . Die Erhebung von
Maritz hat von vornherein geringere Bedeutung gehabt.

Die wirtschaftlichen Umwälzungen im Krieg.
Auch das nordamerikanische Eisenbahnwesen wird durch

die Einwirkungen des Krieges in hohem Maße umgewälzr.
Die amerikanische Negierung hat sich entschlossen, man¬

gels der Privat -Initiative selbst die Erschließung der Kohlen-
distrikte Alaskas durchEisenbahnenzu betreiben. Die Morgan-
Guggenheim-Gruppe . welche vor Jahren eine sich nicht ren-
tierende Bahn dort angelegt hat, die Copper River and North-
Western Railroad , macht dem Bund nun den Vorschlag, diesen
Verkehrsweg zu übernehmen. Dies wird auch wahrscheinlich
geschehen. Sollte sich der Staatsbetrieb aus den Eisenbahnen
dieses Territoriums bewähren, so wird die Agitation für die
Verstaatlichung der anderen Bahnen einen gewaltigen Anstoß
erhalten. Erleichtert wird sie ferner durch die schlechte Lage
derjenigen Privatbahnen , die große Einnahmenausfälle haben
und jetzt sehr billig zu erwerben sind.

Auf diese Weise setzt sich in Nordamerika ein Verstaat¬
lichungsprozeß durch, der sonst den größten Hindernissen und
Schwierigkeiten begegnet wäre.

Ist die Internationale tot?
Genosts Troelstra , der Leiter der holländischen Sozial¬

demokratie, hat auf seiner Reise, die er kürzlich durch Deutsch¬
land, Schweden und die Schweiz machte, auch Gelegenheit ge¬
nommen, mit bekannten deutschen Parteigenossen die Frage
nach dem Fortbestand der sozialistischen Internationale zu er-
örtern , lieber die Ansichten Karl Kautskys und Eduard Bern¬
steins schreibt er im Amsterdamer Parteiblatt „Het Volk" :

Kautskys Antwort auf meine Frage : Ist die Internatio¬
nale tot ? lautete : Nein ! Gewiß ist ihr Zusammenhang loser

geworden. Es sind Gegensätze vorhanden, aber keine prin¬
zipieller Art. Keine der sozialistischen Parteien der Welt will
ihren Zusammenhang mit der Internationale verlieren und
keine Partei nimmt eine Haltung ein, die ihr Verbleiben in
der Internationale unmöglich macht. Der Krieg hat das natio¬
nale Gefühl auch in breiten Schichten des Proletariats stark
geweckt, aber in keiner einzigen sozialistischen Partei artet das
nationale Selbstbewußtsein aus ; nirgends , soweit ich sehen
kann, nimmt es Formen von nationalem Hatz und nationaler
Verachtung an ; nirgends zeigt sich das Verlangen nach Ver¬
gewaltigung von fremden Nationen . Einzelne Parteigenossen
mögen sich vergessen und unter dem Einfluß des furchtbaren
Krieges die Grenzen überschritten haben, die durch die Inter¬
nationale gezogen worden sind; aber wir haben alle Ursache,
anzunehmen, daß die sozialistischen Parteien überall mit
solchen Entgleisungen nicht einverstanden sind. Am meisten
scheint die Jnternationalität durch die Zustimmung zu den
Kriegskrediten gefährdet zu sein. Ich kann nicht untersuchen,
ob diese Zustimmung überall angebracht und durch die Um¬
stände gerechtfertigt war. Die Diskussion darüber kann erst
nach dem Kriege in voller Freiheit und mit voller Sachkennt¬
nis geführt werden; soviel aber kann man bereits sagen, daß
die Zustimmung zu den Kriegskrediten nicht,aus Gedanken¬
gängen heraus erfolgte, die mit den Grundsätzen der Inter¬
nationale unvereinbar sind. Ueberall galt diese Zustimmung
einzig der Abwehr und nirgends der Eroberung . Wir können
nicht wissen, was der Krieg noch bringt und inwieweit er die
nationalen Gegensätze noch verschärft; aber wir haben alle
Ursache, anzunehmen, daß der Höhepunkt der nationalistischen
Aufregung überschritten ist. Die Friedenswünsche und die
Friedenspropaganda werden die internationalen Beziehungen
wieder verstärken, und die sozialistischen Parteien der Inter¬
nationale werden sich bemühen, gemeinschaftlich einen für alle
Nationen heilsamen Frieden herbeizufühen, sodaß nach,dem
Friedensschluß die Internationale wieder kräftig und geschlos¬
sen dasteht.

Nach Kautsky erörtert Troelstra die Frage der Inter¬
nationale mit Bernstein. Nach Troelstras Angaben , führt
Bernstein aus : „Ich bin föst überzeugt, daß dieser Krieg ,be¬
wirken wird, daß^ die internationale Arbeiterklasse verstärkt
aus ihm hervorgehi) Hoffentlich sehr bald, sicher aber in nicht
zu ferner Zukunft . Ohne Zweifel hat der Krieg uns manches
Unangenehme gebracht, aber wenn man bedenkt, wie plötzlich
er gekommen ist, daß in der Sitzung des Internationalen
Sozialistischen Bureaus vom 29. Juli noch mit keinem Wort
die Neutralität von Belgien erwähnt wurde, daß kein Mensch
daran dachte, daß Belgien in den Krieg hineingezogen werden
könnte, dann soll man aus dem Umstand, daß die Internatio¬
nale den Krieg nicht verhindern konnte, lernen, wieviel Ar-
beit sie noch vor sich hat , und daß die in der kommenden Zeit
noch viel notwendiger sein wird als früher . Der Friedens¬
wille der Völker soll aus diesem Krieg noch kräftiger zum Vor-
schein kommen, als er sich früher zeigte. Aber nicht verstärken
wird der Krieg das Vertrauen in die friedensbewahrende Kraft
der Diplomatie . Die Kämpfer der Internationale der Ar¬
beiter haben zu lernen und sollen lernen. Aber von den
Kämpfen für das Werk der Verbindung der Arbeiter aller
Länder zu einem großen Bund für den Völkerfrieden und für
die soziale Befreiung sollen sie nicht ablassen."

Auf den Einwurf Troelstras , ob die Sozialdemokraten
ihren Standpunkt in der Nationalitätenfrage und in der Frage
der Dolkswehr nicht geändert haben, antwortete Bernstein:
„Auch, hier kann ich mit einem, bestimmten Nein antworten.
Mir ist nicht bekannt geworden, daß dieser Krieg irgend ein
Argument gegen unsere bisherige Haltung zutage gefördert
hätte. Er hat alles bestätigt, was wir bisher gesagt haben.
Es hat sich gezeigt, daß es eine Illusion war , wenn man die
Nüstungskostenfür eine Versicherungsprämie gegen den Krieg
ansah, wodurch dem Staat die Kosten eines Krieges erspart
würden. Gerade der Rüstungswetteifer hat trotz der Frie¬
densversicherungen den Krieg herbeigeführt. Soll der kom¬
mende Friede heilsam und dauernd sein, dann haben nicht
wir , sondern die bürgerlichen Parteien ihre Auffassung zn
revidieren, die Selbständigkeit der Nationen zu achten, ihren
Rüstungseifer zu hemmen und eine 'Uebereinkunft über die
Abrüstung anzustreben. Auch weite bürgerliche Kreise wer¬
den für diese Forderung zu gewinnen sein. Nichts könnte uns
mehr schaden, als der Eindruck, als wären wir bereit, unsere
Auslands - und Militärpolitik einer prinzipiellen Wandlung
zu unterwerfen ."

Die englischen Ausschreitungen und die deutscheAntwort.
Manchesters.  Nov. „Manchester Guardian " meldet:

Das Polizeigericht in Crewe verhandelte gestern gegen 50 Per-
sonen wegen Zerstörung und Plünderung dreier deutscher
Läden. Der Stadtschreibrr sagte aus , daß 5000 Menschen sich
an den Läden angesammelt, die Fenster eingeschlagen und alles
geplündert hätten. Mehrere Polizeioffiziere und Soldaten
wurden in dem Tumnlt verletzt. 4 Angeklagte wurden freige-
sprachen, die anderen zn Geldstrafen von 10 Schillingen auf¬
wärts und den Kosten verurteilt.

Berlin , 7. Nov. Als Konzentrationslager  für
die nunmehr in ganz Deutschland inhaftierten männlichen
Engländer ist die Trabrennbahn von Ruhleben  bestimmt.
Bis jetzt waren dort nur etwa 400 Russen, Franzosen und
Engländer , die sogenannten Verdächtigen, untergebracht wor¬
den. Bisher waren nur die Stallungen zur Internierung
benutzt worden. Nun werden aber auch die Räume unter den
Tribünen dazu hergerichtet. Zur Heizung der Räume sind
zwei Lokomobilen aufgestellt worden.

vermischte Kriegsnachrichten.
Di« erste Sitzung des Deutschen Reichstages  nach

der Vertagung ist im Einverständnis mit allen Parteien auf den
2. Dezember  anberaumt worden. Auf Einladung des Vor¬
sitzenden der Budgeikommifsion der vorigen Session wird am Tage
vorher in einer freien Kommission, an der auch die sonst in der
Budgetkommission nicht vertretenen kleineren Parteien und Grup¬
pen beteiligt sein sollen, die Vorberatung der dem Reichstag mög¬
lichst bald zuzustellenden Vorlagen erfolgen.

Der Verband Deutscher Lederhandschuhfabrikanten
hat dem Lederari« iterverband 1000 Mark zur Beifügung gestellt
zur Beschaffung von Weihnachtsgeschenkenfür die Familien der
zum Heeresdienst Eingezogenen. Wie eS  in einem Anschreiben
des Unternehmerverbandes heißt, will er damit sein« Sympathie
für die im Felde stehenden Arbeiter zum Ausdruck bringen.

Ministerpräsident Dato legte den spanischen Kammern
einen Gesetzentwurf für politische Vergehen vor. Dato erklärte,
die Regierung werde fortfahren strikte Neutralität  zu be¬
wahren unter Aufrechterhaltung freundschaftlicher Beziehungen zu
alle» Kriegführendere



Mus -er Umgegend.
kampflose Wahlen in Hehen!

Man schreibt uns : Wie so vieles andere , hat der Krieg auch
die Ergänzungswahlen zum hessischen Landtag verhindert, die jetzt
stattfinden sollten. Die Regierung hatte darum vorgeschlagen,
diese Wahlen bis zur zweiten Hälfte des nächsten Jahres zu ver¬
tagen, Die Möglichkeit solcher Vertagung ist um so mehr gegeben,
als nach dem neuen Wahlgesetz (Artikel 64) die Mandatsdauer
der im dreijährigen Turnus ausscheidenden Abgeordneten der
zweiten Kammer nicht mit dem offiziellen Landtagsschluß ab¬
läuft , sondern erst am Tage der Neuwahlen endigt.

Nun ist aus Abgeordnetenkreisen — die „Wormser Volks¬
zeitung" sagt von sozialdemokratischer Seite — der Vorschlag ge¬
kommen, diese Neu- oder richtiger Ergänzungswahlen dennoch
demnächst vornehmen zu lasten. Die Begründung dieses Vor¬
schlages ist uns nicht bekannt. Sie kann wohl nur auf parlamen¬
tarisch-rechtlichem Gebiete liegen ; denn nach der parlamentarisch¬
technischen Seit « hin dürften sich doch Wohl kaum irgendwelche
Bedenken gegen eine Vertagung der Wahl ergeben. Bekanntlich
liegt während der Kriegszeit die Parlamentsmaschinerie mehr
oder weniger still. Nur zur Erledigung bestimmter Arbeiten tritt
sie in Funktion . Für solche Aktionen erscheint die Berufung eines
Notlandtages nötig ; sie ist ja auch für Dezember bereits vor¬
gesehen, Die Legitimation der Abgeordneten, die nach dem im
Sommer erfolgten Landtagsschluß eigentlich auszuscheiden hätten,
ist laut Artikel 64 unanfechtbar. Also wenn die kleine parlamen¬
tarische Mühle in Hessen klappern soll, wird sich Teilt Hindernis
ergeben.

Vom parlamentarisch-rechtlichen Standpunkt aber könnte man
einwenden, es sei nicht gut und entspräche auch nicht der Würde
einer Volksvertretung, daß sie gewissermaßen nur im Notzustande
vorhanden ist und nicht auf Grund der verfassungsmäßigen Rechte
der Wähler. Aber ein neugewählter Landtag könnte doch auch
nicht anders „arbeiten ", als ein sogenannter Notlandtag.

In Kriegszeiten sollten Neuwahlen überhaupt nicht vorgenom¬
men werden. Vom Standpunkt der Demokratie aus wenigstens
muß man sich unbedingt dagegen aussprechen. Denn ein Wahl¬
termin im Kriege wird zahllose Wähler ihres hervorragendsten
Staatsbürgerrechts berauben, weil es denen, die im Felde stehen,
gar nicht möglich ist, zur Wahl zu gehen. Ganz mit Recht em¬
pörte man sich in Bayern darüber , daß dort die Zentrumsregie¬
rung eine Vertagung der Wahlen nicht hat eintreten lassen wollen.
Und es ist auch der in der hessischen zweiten Kammer vom Abge¬
ordneten Grünewald eingereichte Antrag durchaus verständlich,
der Kommunalwahlen in Kriegszeiten gesetzlich ausschließen will.

Aber cs soll sich ja um sogenannte kampflose Wahlen handeln,
d. h. es sollen sich die Parteien gegenseitig ihren derzeitigen Besitz¬
stand garantieren und so jedweder Wahlkampf ausgeschaltet
werden. Dürfen wir Sozialdemokraten das mitmachen? Wenn
«s sich um die eine oder andere Ersatzwahl handeln würde, könnte
man schließlich damit einverstanden sein. Wesentlich anders aber
liegt die Sache bei der hälftigen Erneuerung einer Körperschaft,
in der unserer Partei bisher schon die Mandatszahl künstlich be¬
schränkt wurde, die ihr nach ihrer wirklichen Stärke im Lande
«igentlich ziffernmäßig zustände. Zunächst käme man vor allem
auch nicht an dem Einwand vorbei, daß selbst bei kampfloser Wahl
«ine Beeinträchtigung der Rechte aller der Wähler in Frage stehe,
die im Felde sind. Weiter aber verbietet sich eine allgemeine
Garantie des Besitzstandes der Parteien , weil wir damit einen
Strich unter ein reichlich langes Sündenregister machen würden,
das die Regierung und ihre Parteien in jahrelangem Wütgn
gegen die Sozialdemokratie auf dem Kerbholze haben. Warum
auch sollten wir gerade der Wählerschaft di« Möglichkeit nehmen,
ihr Urteil abzugeben über die Behandlung der Sozialdemokratie
durch Regierung und rechtsstehende Parteien ? Und wie dürfen
wir e? zulassen, daß vor Ablauf der nächsten drei Jahre das hessi¬
sche Volk nicht sein« Meinung sagen könnte über die „patriotische"
Haltung so mancher Unternehmer und Kartoffelwucherer? Dazu
noch eines : Die meisten der jetzt zur Wiederwahl stehenden Ab¬
geordneten sind noch nach dem indirekten Wahlsystem gewählt.
Ihre kampflose Wiederwahl käme also einer abermaligen Ernen¬
nung durch die Kasino- und Parteivorstände gleich, die ihnen vor¬
dem das Mandat bescheert haben. Und wie soll es denn werden
in den größeren Städten , die mehrere Wahlkreise bilden? Soll
in Mainz , in Darmstadt , in Worms, in Gießen die Sozialdemo¬
kratie einfach in der Vertretung ausgeschaltet bleiben zur höheren
Ehre kampfloser Wahlen ? Wäre es nicht vielmehr ein partei¬
geschichtlicher Treppenwitz, wenn zum Beispiel der von den natio-
nalliberalen Wahlmännern seinerzeit erkorene Geh. Schulrat
Münch oder gar Herr Osann als Vertreter des Proletarierviertels
der hessischen Residenz in der Kammer wieder erscheint? Oder
ivenn der von den Mainzer Freisinnigen bei den letzten Kom¬
munalwahlen entthronte „Ultramontan « am freisinnigen Herd"
auf Grund der Besitzstandsgarantie als Landtagsabgeordneter
seine Rehabilitation erhielte ? Soll auch dem parteilosen Herrn
Jeutz der „Besitzstand" garantiert werden? Oder soll hier doch
„gekämpft" werden? Man sieht, es ergeben sich da eine Reihe
von Fragen , die, zumal bei den kleinen örtlichen Lokalintereffen,
der „Burgfrieden " schwerlich wird beantworten können.

Was die kampflosen Wahlen sollen,  nämlich die Wahrung
des derzeitigen Besitzstandes, wird ja auch dadurch erreicht, wenn
jetzt in der Kriegszeit überhaupt nicht gewählt wird. Mit einer
kampflosen Wahl aber würde die Sozialdemokratie nur die Ge¬
schäfte der anderen Parteien besorgen.  Man
braucht nur den Artikel des Abgeordneten Molthan im „Mainzer
Journal " über diese Frage zu lesen, der einen wahren Purzel¬
baum vor Freude über kampflose Wahlen schlagt. Es ist ja auch
ein seltsames Garantieverhältnis , das da gefordert wird : 11 Na¬
tionalliberale , 5 Bauernbündler , 3 Zentrümler , 7 Fortschrittler,
3 Sozialdemokraten und 1 Wilder. Die normalerweise abgelaufe¬
nen Mandate gelten nur für die Kriegszeit. Eine kampflose Wahl
aber verlängerte ihre Dauer auf die nächsten sechs Jahre . Darum
haben wir Sozialdemokraten alle Veranlassung, für eine Ver¬
tagung der Wahlen «inzutreten.

Griesheim , 7. Nov . (Kommunales .) Sämtliche Bor¬
lagen des Gemeinderates , die alle ohne größere Bedeutung
waren, wurden einstimmig angenommen. Der nationale
Frauenverein , der hier am Platze ein Lazarett unterhält , hat
seine gesammelten Gelder ausgegeben , sodaß jetzt das Vereins¬
vermögen herhalten muß. Die 16 000 Mark des Vereins sind
jedoch in Staatspapieren angelegt , ein Verkauf würde also
einen großen Verlust bringen . Die Vertretung entschloß sich
daher, diese Papiere mit 80 Prozent zu entlasten und auf die
Gemeinde zu übernehmen. Der Verein selbst muß dreieinhalb
Prozent Zinsen bezahlen. Zum Schluß gab es eine Debatte
über den Bezug von Kartoffeln und Kohlen und über die ge-
forderten Höchstpreise. Ein Resultat wurde nicht erzielt , da
Griesheim als einzelner Ort nichts bezwecken kann.

Nied , 7. Nov . (8 88 Kriegsteilnehmer)  wurden
hier gezählt. Davon sind 580 verheiratet , 308 ledig . Von den
Verheirateten sind 105 kinderlos, während die übrigen insge-
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samt 1026 Kinder besitzen. Die Liste der Kriegsteilnehmer
soll durch die später Einberufenen fortwährend ergänzt werden.
Es ist daher wichtig, daß die Abmeldungen nicht unterbleiben.

Anspach i. T., 7. Nov . (Eine Gemeindever¬
tretersitzung)  findet morgen mittag ^ 2 Uhr mit wich¬
tiger Tagesordnung statt.

Schwanheim, 7. Nov. (D i e G e m e i n d e ka s s e) macht
bekannt, daß das dritte Ziel Staats - und Gemeindesteuern
vormittags von 8tztz bis 12y2 Uhr erhoben wird. Die zur
Fahne einberufenen Mannschaften haben die Steuern nur für
Monat Juli zu bezahlen. Die Kriegsunterstützung wird am
16. und 17. d. M. ausgezahlt.

Wiesbadener Theater.
Refideuztheater.

Samstag , 7. Nov,  7 Uhr : „Ein Jahrhundert deutschen Humors ."
Ein Ring von acht Abenden. Erster Abend: „Die Hagestolzen."

Sonntag , 8. Nov., )44 Uhr: „Alles mobil!" Halbe Preise . —
7 Uhr: „Ein Jahrhundert deutschen Humors ". Erster Abend:
„Die Hagestolzen".

Montag , 9. Nov., 7 Uhr: „Die spanische Fliege".
Dienstag , 10. Nov., 7 Uhr: „Als ich noch im Flügelkleide . . .".
Mittwoch, 11. Nov., 7 Uhr: „Maria Theresia".
Donnerstag , IS. Nov.. 7 Uhr: „Die Hagestolzen".
Freitag , 18. Nov., 8 Uhr (Volksvorstellung zu ganz kleinen Pretsen ):

„Alles mobil!".
Samstag , 14. Nov., 7 Uhr (neu einstudiert) : „In Behandlung ".

Königliches Theater.
Freitag , 6. Nov., 7 Uhr: „Das Käthchen von Heilbronn." Ab. 8
Samstag , 7. Nov., 7 Uhr : „Hans Helling." Ab. v.
Sonntag , 8. Nov., 6lh Uhr: „Tännhäuser ." Ab. A.
Montag , 9. Nov.: Geschlossen.

verwundete und gefallene ttrieger ans dem Ver¬
breitungsgebiet der„volksstimme".

Reserve-Infanterieregiment Nr. 88, Hanau und Worms (Be¬
richtigung früherer Angaben): Gefr. d. R. Christian Günther,
Wüstwillenroth, bish. vm., ist im Lazarett . — Georg Gunst, Hanau,
bish. vm., ist VW. — Wilh. Benzing, Hanau , bish. vm., ist vw.

Reserve-Infanterieregiment Nr. 87, 2. Bat ., Limburg : Hptm.
Frhr . v. Romberg, Wiesbaden, tot. — Vzfeldw. u. Offz.-Stellv.
Wilhelm Schumann , Herborn , lvw. — Wilhelm Wagner , Hausen,
lvw. — Jakob Raschke, Frankfurt a. M., lvw. — Untoffz. Wilh.
Stöckicht, Limburg, schvw. — Jakob Mosbach, Oberselters , lvw. —
Philipp Flach, Villmar , schvw. — Hermann Daub , Weidenau, vm.
Gefr. Heinrich Hansohn, Camberg, vm. — Gefr. Wilh. Schäfer,
Dauborn , lvw. — Peter Satony , Camberg, tot. — Jakob Seck,
Oberselters , lvw. — Untoffz. Hugo Schnabel, Frankfurt a. M.,
schvw. — Offz.-Stellv . Karl Germeroth , Limburg, vm. — Untoffz.
d. R. Robert Wolf, Limburg, vm. — Untoffz. d. R. Karl Diehl,
Limburg, vm. — Wilh. Altbürger , Hadamar , vm. — Joseph Börner,
NiederselterS, vm. — Peter Bausch, Niederhadamar , vm. — Heinrich
Roth, Ruppertshain , vw. — Louis Houi, Hadamar , vm. — G.
Kaiser, Niederhadamar , vm. — Karl Müller II ., Limburg, vm.
— Wilh. Müller III ., Oberselters , vm. — Alfred Max Tröltsch,
Limburg, lvw. — Jos . Würz, Niederselters, vm.

Infanterieregiment Nr. 168, 3. Bat ., Fricdbcrg i. H. (Hamipre
am 22. August und Servon vom 14. bis 28. September 1914): Gg.
Feuerbach, Obecwöllstadt, tot. — Karl Böhme, Marburg , tot. —
Ludwig Schroth, Egelsbach, tot. — Karl Naumann , Friedberg,
schvw. — Philipp Emmerich, Walldorf, lvw. — Friedrich Petri,
Frankfurt a. M., lvw. — Heinrich Reuter , Haingründau , lvw. —
Heinrich Belz, Düdelsheim, tot. — Gefr. d. R. Ferdinand Heck,
Freiendiez, lvw. — Johannes Rupp, Friedberg, lvw. — Georg
Weisensee, Oberwöllstadt, Ivtz» — Franz Klimm, Obererlenbach,
lvw. — Gottfried Feucht, Obererlenbach, lvw. — Emil Dickroth,
Kloppenheim, vm. — Heinrich Erdmann , Ofsenthal, vm. — Heinrich
Bohrmann , Breckenheim, vm. — Christian Werner , Assenheim,
tot. — Wilh. Stroh , Sprendlingen , lvw. — Karl Schmidt, Stock¬
heim, lvw. — Vzfeldw. d. R. Wilh. Born , Vilbel, lvw. — Tambour
Gefr. d. R. Georg Lehr, Dietzenbach, lvw. — Heinrich Wilhelm
Kreutz, Niedererlenbach, lvw. — Gefr. d. R. Friedrich Christian
Venih, Bad Nauheim, schvw. — Wilh. App, Höchsta. M., tot. —
Heinrich Michel, Bruchenbrücken, lvw. — Untoffz. d. R. Hugo Stein¬
hardt , Friedberg , lvw. — Gustav Lilier , Hausen, lvw. — Jakob
Schneider, Kleiukarben, lvw. — Philipp Filsinger , Vilbel, lvw. —
Mathias Deiß , Harxheim, lvw. — Wilh. Pöhlmann , Kleinkarben,
vm. — Adolf Schwübel, Frankfurt a. M., vm. — Johann Heinrich
Hill, Steinbach i. H., vm. — Berichtigung früherer Angaben:
Heinrich Henrich, Hainchen, Büdingen , bish. vm., ist vw. — Max
Schramm, Nen-Jsenburg , bish. vm., ist vw. — Jakob Schaubach,
Wöllstein, bish. vm., ist vw. — Wilh. Pöhlmann , Kleinkarben, bish.
vm., ist vw.

Infanterieregiment Nr. 116, Gießen (Berichtigung früherer
Angaben):' David Pollak, Egelsbach, nicht tot, sondern vw.

Reserve-Infanterieregiment Nr. 116, Darmstadt , Gießen und
Friedberg (Berichtigung früherer Angaben): Wilhelm Altvatter,
Stammheim , bish. vm., ist vw. — Heinrich Buchenau, Udenhausen,
bish. vm., tot. — Karl Reinemer , Glashütten , bish. vw., am . 6.
September im Kriegslazarett Wetzlar gestorben. — Andreas Philipp
Kleiß, Bruchenbrücken, bish. vm., am 10. Oktober im Krankenhaus
Heiligenstadt gestorben.

Infanterieregiment Nr. 112, Mülhausen i. Elf.: Wilhelm Aug.
Franke, Oberrad , lvw. — Karl Friedrich Nink, Freiendiez, vm. —
Wilh. Rademacher, Okriftel, tot. — Berichtigung früherer Angaben:
Karl Atzert, Frankfurt a. M., bish. vm., ist vw.

Infanterieregiment Nr. 76, Hamburg : Moritz Sichel, Helden¬
bergen, vm.

Reserve-Infanterieregiment Nr. 77, Hildesheim und Hameln:
Offz.-Stellv . Frhr . v. Wittgenstein, Dillenburg , tot. — Heinrich
Freud , Langen, vw.

Reserve-Infanterieregiment Nr. 130, Metz: Karl Michel,
Niederrad, vw.

Infanterieregiment Nr. 158, Paderborn : Untoffz. Wilh. Wolf,
Neu-Isenburg , vw.

Infanterieregiment Nr. 160: Einj .-Freiw . Otto Maechler,
Siegen , schvw. — Einj .-Freiw . Alfred Nöll, Weidenau, schvw. —
Fritz Jung , Werheim, lvw. — Alb. Friedrich Karl Goertz, Wies¬
baden, vm.

Infanterieregiment Nr. 166, Bitsch: Peter Demeuth, Wies¬
baden, lvw.

Infanterieregiment Nr. 169, 3. Bat ., Billingen : Karl Dübell,
Heddernheim, lvw.

Rescrve-Jägerbataillon Rr . 8, Schlettstadt: Oberj . August
Warnecke, Hanau , schvw.

Jägcrbataillon Nr. 9, Ratzcburg: Lt. d. R. Wilhelm Henke,
Wiesbaden, vm. — Karl Heinz«, Marburg , vm.

Ulanenregiment Nr. 11, Saarburg : Gefr. d. R. Joseph Früh-
auf, Frankfurt a. M., vm.

Reservc-Feldartillerieregiment Rr . 15, Köln: Julius Heinrich
Schleicher, Erbenheim, lvw.

Feldartillcrieregiment Nr. 27» Mainz : P . Reininger , Niedern¬
hausen, schvw. — Gefr. Wilh. Henkel, Gelnhausen, lvw. — Anton
Stricht , Rüdesheim, lvw. — Gefr. Karl Müller , Wiesbaden, tot.
— Gefr. Norbert Frevel, Weidenau, lvw. — Gefr. Fritz Reichert, f
Wiesbaden, schvw.

Fnßartillerirregiment Rr . 8, Metz: Franz v. Werner , Frank¬
furt a. M., schvw.

Wir empfehlen für die jetzige Jahreszeit  in
grosser Auswahl elegante

Herren-, Jünglings-
und

Knaben-Bekleidung
Während der Kriege¬
zeit auf alle Warenio°iomjede Grösse

jede Figur
jede Preislage

finden Sie bei uns vorrätig , z. B.:
Herren -Ulster und Paletots

24 -, 27.-, 30.-, 34.-, 39 .-, 43.-, 48 .- bis 75.- Mk.

Herren -Anzüge
21 -, 25.-, 29.-, 34 .-, 38.-, 42 .-, 48 .- bis 70- Mk.

Jünglings -Ulster und Paletots
16.-, 19.-, 23- , 27- , 30- , 34 - , 37- , 42- bis 56- Mk.

Jünglings -Anzüge
17- , 21.. , 24- , 28- , 32- , 38- , 42 .- bis 58- Mk.

Knaben -Paletots und Ulster
3.85 , 4 .50 , 5.25, 6.75, 8- , 10- , 12- , 15- , 19- , 23-

bis 36 - Mk.

Knaben - Anzüge
3.75, 4.50, 5.75, 7- , 9- , 11- , 15 -, 18- , 23 - bis 36- fok.

Für die im Feld stehenden Krieger empfehlen wir
warme und wasserdichte Kleidung.

Gebr . Manes
|Walhalla -Ecke «j ECirchgasse 64«
[ Lieferanten des Konsum-Vereins für Wiesbaden und Umgegend

liestaitpaiit „ W ««.«» JELi«»äi «»a*a « »£ 2-v«
Dotzlielmerstrasse 146 . — Haltestelle.

Werte Genossen ! Erlaube mir meine Lokalitäten in Erinnerung
bringen und empfeblc prima Biere , iowie kaiic und warme Speise»
jeder Tageszeit . — Großes BereinSsälchen mit Orchcstrion.
580400 Achtungsvoll Wilhelm Schau **’

Todesanzeige.
Fürs Vaterland starb am 2. Oktober in den Vogesen

mein lieber , herzensguter Mann , unser treusorgender
Vater , Sohn , Schwiegersohn , Bruder , Schwager , Onkel
und Neffe

Karl Diehl
Gefreiter im Landwehr -Infanterie -Reg. No. 80

im 39. Lebensjahre . W 464

Im Namen der trauernden Hinterbiiebeuen:
Frau Marie Diehl geb. Schnitzspan nebst Kindern.

Wiesbaden,  Gneisenaustrasse 14.

ioernans wesit
empfehle die neuesten u. uioverust
Herren- u. Knaben-AnzUgei
Ulster und Paletots,Capes»

Joppen, Hosen usw.
in größter Auswahl zu

Preisen.

D . BirnzWöi^
Wiesbaden

Wellritzstr. 2. Ecke Helenenst̂-

Kittel für:
Maler,Tiineher, Schrift¬
setzer, Fuhrleute usw.

empfiehlt W*56 I

Rothschild3 Arbeiter-!
kleider-Magazin

Wellritzstrasse 18.
Lieferant des Konsumvereins.

Restauration„Port Mir
WaSfamstr . 20.

Wiesbadener Germania -Brauerei.
Besonders empfehle ein vorzügliches
Mittag - und Abendessen.

Achtungsvoll

Jakob Greis

feuester plan
parisffi » o von

™ gtädteh,
mit den umliegenden ._sse rO
Aussenforts , histor . J 5
und Denkmälern . Gros

Preis 20 PfB- _

Buchhandlung Volksjü 01
Frankfurt a- “

Nelief-Uarten-
Nordost-Zrankreich. + deutsch- französische ^ eenE fen
Paris und Umgebung mit Angabe der Forts und D J jjjfen
Lager . + deutsch - russische Grenzgebiete . + v

und Südpolen . te.
Preis jeder Karte 25 Pfg . — Nach auswärts 3 Pfg- * gjj,

Buchhandlung Bolksftimme »Frankfurt a.
Große» Hirschgrab«« 17.
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Wiesbadener Angelegenheiten.
Wiesbaden, 7. November 1914.

Die Frauen und öer Krieg.
Der Kaufmännische Verein hatte sich zu seinem letzten

Bortrags-abend Frau Lilly Braun-  Berlin verschrieben.
Mehr als bas Thema zog sicher der Name, und ein erklecklicher
Teil des Saal und Galerien dicht füllenden Publikums war
wehr aus Neugierde gekommen, als aus Interesse . Vielleicht
Web auch manche der eleganten Besucherinnen der Kitzel hin,
sich recht unangenehme Wahrheiten sagen zu lassen und nach¬
her darauf zu pfeifen. Rednerin kennzeichnete zunächst die
Frauenbewegung vor dem Kriege, die zersplittert in viele Rich¬
tungen der Stagnation verfallen war . Ihre Jugendzeit war
vorüber, meinte die Rednerin , der Zulauf hörte auf. Die
leibliche Jugend hatte unter dem Zeichen der Degeneration
Mstanden, war beseelt von den Gedanken, zu genießen und
sich auszuleben. . Unsere große Liebe und Befähigung wurde
in Kupfermünzen ausgegeben. Da kam der Krieg und rief
Tun-g und Alt zusammen. Bei den Frauen erwachte das pri¬
mitive Gefühl der Mütterlichkeit, sie strömten zusammen und
wollten helfen Not lindern und Verwundete pflegen. Der
erste Rausch aber ging vorüber und das zeigte, daß unter der
Begeisterung viel Talmi war . Viele kamen und wollten aus-
stebWet werden als Osftzierspflegerinnen . Als ihnen be¬
deutet wurde, daß sie alle Arbeit machen müßten, rümpften
sie die Nase und erklärten , das sei doch keine Arbeit für eine
Dame. Wenn es ein Fremdwort gibt, das ausgemerzt werden
kann, so ist es das Wort „Dame". Frau , Weib, das ist die
nichtige Bezeichnung. Und jede Frau kann alle Arbeit tun.
In einem Artikel „Der Krieg und die Frauen ", der kurz nach
Krtegsbeginn erschien, wurde der Vorschlag gemacht, eine
veue Tracht zu schaffen. Was hat das mit dem Krieg zu tun?
Fn Berlin und anderwärts (auch in Wiesbaden) haben
kaufende wohlhabende Familien ihre Dienstboten entlassen.
Was wird aber aus diesen Mädchen, die nicht einmal ein Dach
über dem Kopfe haben? Biele entließen sofort ihre Privat¬
erer , Musiklehrer, Lehrerinnen usw„ schädigten dadurch ihre
Kinder schwer und schafften eine große Arbeitslosigkeit unter
den Ständen , die ihre Armut in der Regel verstecken. Große
Sammlungen wurden für die Flüchtlinge in Ostpreußen der-
anstaltet. Man muß diese armen Menschen gesehen haben,
wn ihr ganzes Elend zu begreifen. Die Sammlungen aber
sahen vielfach aus , als ob die Spender ihre Lumpenkammern
ausgeräumt hätten . Weiße Ballschuhe, abgelegte Ball-
lkarderobe befanden sich unter den Gaben. Das ist empörend.
Ger gilt nicht die Entschuldigung, nian wisse es nicht besser.

der heutigen Zeit dürfte es eine solche Entschuldigung nicht
wehr geben. Die Entwicklung ist soweit vorgedrungen, daß
Niemand mehr das Recht hat/ unwissend zu sein. Die soziale
Hilfsarbeit , die der Krieg neu aufgedeckt hat , verpflichtet
alle  Frauen zur Teilnahme . Der Krieg hat die Frauen
herausgerissen und hat gelehrt, daß sie sich organisieren
müssen, wie draußen ohne Ansehen der Person . Opfer nmssen
gebracht werden. Aber ein Opfer ist es nicht, wenn Frauen
ihre Goldringe für Eisenringe vertauschen und daneben
Brillanten tragen . Empörend ist es aber, aus der großen
Sache einen Sport zu machen. Wir sind setzt erst am Anfang
des Krieges und niemand weiß, was nachkommt. Da gilt cs
die Organisation ausbauen , sich unterordnen unter die große
Idee . Der Krieg ist ein eiserner Besen, der die Spreu vom
Weizen sondert. Der Gedanke der Friedensarbeit muß sich
durchsetzen. Auch der Gedanke des Internationalismus ist
ünnier noch wahr.

Die höchste Aufgabe der Frau ist jetzt die Mütterlichkeit.
Mutter sein aus tiefster Erkenntnis ist jetzt Pflicht fürs Vater-
kund. Für jeden Toten müssen sich zwei neue Kinderhände
^ufstrecken. Und, meinte die Rednerin , glauben Sie nicht,
daß die Ausdehnung der weiblichen Arbeit , die Not usw.
Kksgche des Geburtenrückgangs sei. Vergnügungssucht oder
Hcwg zum Ansleben sei es.

Das bewies uns , d a ß die Vortragende in der
üroletarischen Frauenbewegung nichts ge-
^ rnt hat.  Das mag auch der Grund sein, weshalb sie
^rschwieg, daß es in erster Linie Pflicht sei, den Neugebore¬
nen die beste Lebensmöglichkeit zu schaffen, daß cs aber heute
w'ch das Verbrechen unserer Gesellschaftsordnung ist, un-
ivhligex neuer Kinderhände die sich emporrecken wollen, ver¬
dorren und verkümmern zu lassen. Die Versammlung spendete
llurmischen Beifall und die Neugierde ließ unzählige Damen
warten, um die „Sozialistin " Braun in der Nähe anstaunen
W können. Draußen unterhielten sich vier Damen über den
Vortrag. „Sie hat sehr schön gesprochen", meinte die eine,
-.sie hat eine vornehme Stimme ", die andere, „sie schien etwas
wdispouiert zu sein", meinte die dritte . Den Rekord aber
ichlug die vierte , die meinte : „sie  hat ja selbst nur
ernen Sohn " _ ! -

Kriegsarbeit für Geistliche.
„ Das Konsistorium zu Wiesbaden führt im „Kirchlichen
Awtsblatt " allerhand Aufgaben für Geistliche während des
Sieges an. Es heißt da:

- Da die Ausgaben der Serien Geistlichen während dieser
^riegszeit überaus große sind und ihre Lösung ganz unmittel¬
bar im vaterländischen '. Interesse  liegt , können wir
ne zum Dienst im Heere nur dann freigeben, wenn ihre Ve»
Vetung in den Gemeinden sich ohne allzu große Schwierig¬
sten bewerkstelligen läßt und ihr Gesuch von der zuständigen
Militärbehörde befürwortet wird. Einzelne Geistliche unseres
Bezirks haben bereit? als Feld- und Lazarettpfarrer und im
Sanitätsdienst Verwendung gefunden. Andere haben mit Rück-
hcht auf die Not des Vaterlands gebeten,- die letzte Schluß-
wlgerung aus ihrer noch nicht lange zurückliegenden Dienst-

im Heere ziehen und als Kämpfer mit der Waffe eintreten
dürfen. Wir werden sie in voller Würdigung ihrer Patria¬

rchen Begeisterung nach Maßgabe der angeführten Bedin¬
gungen bescheiden, müssen aber dem Irrtum entgegen-
: ve t e n , als ob der Dienst mit der Waffe bei einem Geistlichen

' B. der gegenwärtigen Zeit für das Vaterland unter allen Um¬
randen höher zu bewerten sei >vie die treue Pflicht¬
erfüllung  in der Gemeinde. Wer als unentbehrlicher Seel-
j,°rger jetzt daran treu mitarbeitet , unsere Kirche als eine
-ebens- und Segcnsmaüst für unser Volk zu erweisen, macht
5 UM das Vaterland nicht weniger verdient >oie der Mitkämpfer

der Front des Heeres

Es wird dann noch empfohlen, znm Gedenken der Ge¬
fallenen ihre Namen allsonntäglich von der Kanzel zu ver¬
lesen, Trau -erfeiern in den Familien der Gefallenen zu ver¬
anstalten, und dabei eindringlich darauf hinzuweisen, „was
Gott von uns allen in dieser Kriegszeit fordert ", Aufzeich¬
nungen in der Pfarrchronik über die Erfahrungen innerhalb
der Gemeinde während der Kriegszeit zu machen usw.

Das ist jedenfalls schon allerhand . Wir vermissen nur
dabei den Hinweis auf die öffentliche Fürsorgetätigkeit,
Sammlung von Liebesgaben und Spenden usw. Die Herren
Vastoren könnten zweifelsohne bei einer Sammlung unter
ihren wohlhabenden Mitbürgern ganz erhebliche Beträge sam¬
meln, denn den Herrn Pfarrer schickt man nicht fort , besonders
wenn er selbst mit einem guten Beispiel vorangegangen ist.

Die Feldpost.
Hinsichtlich der von der Heimat nach dem Feldheere abgehen-

den Feldpostsendungen ist dem Publikum bekannt, daß sie ber den
heimischen Postsammelstellen für die einzelnen Feldpostanstalten
versandfertig gemacht und von dort täglich nach dem Felde ab-
eeschickt werden. In ähnlicher Weise ist eine Reche großer Post-
änstalten (Postvertcilungsstellen). die sich nahe der Grenze aus
deutschem Boden auf den Etappenstraßen befinden, mit der Be¬
arbeitung der bei den Feldpostanstalten aufgclieferten Sendungen
betraut . Die Feldpostanstalten senden diese Briefe mit der größ¬
ten Besckileunigung, wenn nötig sogar unabgestempelt, an die Post-
verteilungsstellen. Hier werden sie so bearbeitet , daß sie ohne
weiteren Aufenthalt über die Bahnposten den Bestlmmungs-Post-
anstalten zueehen. Daß die Feldpostanstalten sich mit diesen
Sendungen nicht weiter befaßen, erklärt sich daraus , daß ne
als mobile Formationen meist nicht voraussehen können, wann
sich eine Gelegenheit zur Absendung bietet ; sie muffen deshalb von
jeder Gelegenheit möglichst ausgiebigen Gebrauch machen.

Auch könnten die Feldpostanstalten die aufgelieferten Sen¬
dungen, bei denen es sich um große Mengen handelt , wegen ihres
aus militärischen Rücksichten nur beschränkten Parks an Fahr¬
zeugen nicht auf dem Marsche mit sich führen. Da ihnen ferner
die "an die Etappenstraßen anschließenden heimischen Rückverbrn-
dungen, die ja in Kriegszeiten oft wechseln, nicht bekannt sein
können, muß anderwärts , nämlich bei den Postberteilungsstellen.
für rascheste Verbindung mit einer die Bahnposten sichernden Ge¬
legenheit gesorgt werden. Das Sortiergeschäft bei den Postver-
teilungsstellen ist außerordentlich schwierig, da das Sortierpersonal
genau mit der postalischen Geographie von ganz Deutschland und
zum Teil auch des Auslandes vertraut sein muß. Dazu kommt
die auf vielen Feldpostsendungen, namentlich auf Postkarten vor¬
handene schlechte Schrift , hervorgerufen durch die besonderen Um¬
stände, unter denen die Sendungen von den Truppen vielfach ge¬
schrieben sind. Die Schwierigkeit der Geschäfte dieser Postvertei-
lungsstellen wird noch erhöht durch den außerordentlichen Um¬
fang der vom Felde täglich eingehenden Korrespondenz und die
notwendige Schnelligkeit der Abwicklung. Deshalb sind dauernd
Personalverstärkungen bei den Postverteilungsstellen erforderlich.
Hierfür kommen nur bewährte Sortierbeamte in Frage . Sic wer¬
den aus ganz Deutschland herangezogen und müssen an ihren
seitherigen" Amtsorten durch junges Aushilfspersonal ersetzt
ixverben.

Den -Postverteilungsstellen werden von den Feldpostanstaltcn
auch alle von den Truppenteilen zurückgegebenen unanbringlichen
Postsendungen an Gefallene, Verwundete oder Vermißte zuge¬
führt , Wenn diese Sendungen den Absendern in der Heimat oft
erst nach Wochen zugehen, so erleiden sie diesen Aufschub nicht
etwa bei der Feldpost oder der Reichspost, sondern dadurch, daß
der Truppenteil , wie für die Aufstellung der Verlustlisten, eine
entsprechende Zeit braucht, bis nach dem Gefecht der Verbleib des
Briefempfängers feststeht und nunmehr mit Zuverlässigkeit die
Vermerke „Gefallen", „Vermißt " usw. miliiärischerseits auf die
Feldpostsendungen niedergeschrieben werden können. Es ist also
auch nicht etwa die Feldpostanstalt, die diese Angaben auf den
Rückbriefen macht.

Ein bedenklicher Rat . Die Landwirtschaftskammer Wies-
baden empfiehlt mit Bezug auf die Verwertung ausgemästeter
Schweine den Landwirten , die im Besitze von ausgemästeten
Schweinen sind und diese nicht zu günstigen Preisen zu ver¬
werten vermögen, die Schweine hausschlachten zu lassen und
möglichst viel Dauerwaren herzustellen. Wenn die Dauer¬
waren von bester Beschaffenheit sind, werde für sie aller Vor¬
aussicht nach Absatzgelegenheit entweder an die Proviantämter
oder an andere Stellen bestehen. Jedenfalls erscheine eine
derartige Verwertung richtiger als ein frühzeitiger oder un¬
günstiger Verkauf der Schweine. — Wenn die Schweinepreise
einen sehr niedrigen Stand aufweisen, ist eine _derartige
Empfehlung noch zu verstehen. Nach dem letzten Wiesbadener
Marktbericht aber wurden 72 bis 75 Mark für den Zentner
Schlachtgewicht bezahlt, also ein erheblich hoher Preis . Da ist
eine solche Zurückhaltungsanweisung nicht zu verstehen. Die
Landwirtschaftskammer braucht sich nicht zu wundern, wenn
ihr unter solchen Umständen auch die Schuld an der Einbe¬
haltung der Kartoffeln durch die Bauern zugemessen wird.

Mißständc bei der Auszahlung der Kriegsunterstützung.
Die Zustande bei der Auszahlung der Kriegsunterstützung im
städtischen Gebäude an der Marktstraße haben sich zu einer-
wahren Kalamität herausgebildet . Es wird nur an einer
Kasse ausgezahlt , die gar nicht in der Lage ist, den Andrang
zu bewältigen. So drängen sich denn täglich hunderte von
Frauen stundenlang vor dem Lokal und warten , bis sie ein¬
gelassen werden. Von Zeit zu Zeit wird ein Trupp ins Lokal
gelassen und abgefertigt, dcrweile warten die anderen wieder
draußen in Wind und Wetter, oft,recht dürftig angezogen und
Erkältungsgefahren ausgesetzt. Ist die Zeit um, dann wird
das Bureau geschlossen und die Uebriggebliebenen können un¬
verrichteter Dinge wieder nach Hause gehen, um am nächsten
Tage wieder zu- kommen und demselben Spiel ausgeietzt zu
sein. Nun ist doch zu bedenken, daß die meisten der Frauen
noch arbeiten müssen, um ihre Familie zu ernähren. Die
Wartezeit raubt daher manche kostbare Stunde . Viele müssen
auch zu Hause eine Kinderichar unbeaufsichtigt lassen und aus
diesem Grunde immer in tausend Aengsten schweben. Ist es
denn so unendlich schwer, die Auszahlung einigermaßen so zu
organisieren, daß so ungebührliche und ungerechtfertigte
Wartezeiten vermieden werden? Bei einem Verwaltungs¬
apparat , wie ihn Wiesbaden besitzt̂ müßte eine vernünftige
Einrichtung leicht möglich sein. Die kleinste Dorfgemeinde
steht mit ihrer Organisation in dieser Beziehung ans der
Höhe. Läßt in Wiesbaden etwa St . Burecmkratius oder Un¬
fähigkeit oder Böswilligkeit eine andere Regelung nicht zu?

Landwirtschaftliche Wintcrschule. Die Eröffnung der
landwirtschaftlichenWinterschule ans Hof Geisberg  bei
Wiesbaden findet am Montag den 16. November, vormittags
10 Uhr, statt. Der Unterricht dauert von vormittags &1/«  bis
iy 2 Uhr . Anmeldungen sind umgehend an die Direktion auf
Hof Geisberg, Jdsteinerstraße , zu richten.

Aus öem Nreife Wiesbaden.
Biebrich, 6. Nov: (Falsches Geld .) Hier sind ita¬

lienische2 Lire°Stücke in Umlauf gesetzt worden. Es ist des¬
halb Vorsicht am Platze.

Biebrich, 6. Nov. (Dr . Schleicher gefallen .) Der
Gefallene war längere Zeit erster Beigeordneter in Biebrich.
Der organisierten Arbeiterschaft ist er insbesondere durch seine
Tätigkeit am Gewerbegericht bekannt geworden. Seit einigen
Jahren war er Bürgermeister in Kreuznach.

Schierstem, 6. Nov. (U n f a l l.) Auf der Rheinhütte
geriet der Schlosser Karl Ruß mit dem rechten Arin in eine
Hobelmaschine und erlitt schwere Verletzungen. Der Verletzte
wurde ins Biebrichcr Krankenhaus geschafft.

Dotzheim, 6. Nov. (Versammlung .) In einer von
Männern und Frauen gut besuchten Versammlung in der „Krone"
sprach Stadtverordneter Genosse D c m m e r - Wiesbaden über die
Kriegsfürsorge in Dotzheini. Redner kritisierte scharf, daß in einer
Gemeinde, deren Einwohner zum weitaus größten Teil aus Ar¬
beitern besteht, denen besondere Mittel nicht zur Verfügung stehen,
die Kriegerfamilien heute noch nach drei Monate währender Kriegs¬
zeit, ohne Gcmeindezuschuß anskommen müssen. Dieser Umstand
sei um so schlimmer, als die große Zahl der Dotzheimer Bau¬
arbeiter in den letzten Jahren unter der Krise zu leiden hatten.
Bis beute sei auch die Krci-.Unterstützung noch nicht angewiesen,
obwohl der Kreistag schon vor vielen Wochen 400 000 Mark be¬
willigt hat und 100 000 Mark flüssige Gelder sofort zur Verfügung
standen. Auch die private '' Opferwilligkeit läßt alles zu wünschen
übrig . Die Kleinkinderschule mutz eingehen, wenn die armen
Familien nicht das Schulgeld zahlen. Dabei hat die Kirchenkasse
ein Vermögen von 100 000 Mark. Zu der Versammlung waren die
Gemeindekörperschaften, der Pfarrer und der Bürgermeister ein¬
geladen, aber alle hatten es vorgezogen, nicht zu erscheinen. Die
Versammlung nahm folgende Resolution einstimmig an:

Die öffentliche Volksversammlung erklärt, daß . es höchste
Zeit ist, daß die Gemeindeverwaltung endlich Schritte unter¬
nimmt , damit die Familien der in den Krieg gezogenen Ge¬
meindemitglieder einen besonderen Gemeindezuschuß zu ,der
Staatsunterstützung erhalten . Ferner erwartet die Versamm¬
lung von den in Betracht kommenden Instanzen , daß sofort
Höchstpreise für Kartoffeln festgesetzt werden, damit dem weiteren
Wucher mit diesem wichtigsten Nahrungsmittel Einhalt getan
wird.

Bicrstadt , 6. Nov. (D i e S t a a t s - u n d G e m e i n d e-
steuer)  muß bis zum 16. November eiwgezaihlt sein, da an
diesem Tage mit der Beitreibung begonnen wird.

Aus öen umlmgenöerr Nreijen.
Durch Not zum Selbstmörder.

Man schreibt uns : Im benachbarten Schwanheim erhängte sich
am Dienstagmorgen ein 42 Jahre alter Zigarcenmacher. Not und
Hunger, verursacht durch längere Arbeitslosigkeit, waren die Trieb¬
feder zu dieser grausen Tat . Der Tote war 28 Jahre  in
Höchst bei der Firma Flink & Grünsfelder beschäftigt. Genannte
Firma ist ein altes Frankfurter Geschäft. Nach Ausbruch des
Krieges wurde der Verstorbene mit noch vielen anderen Arbeitern
rücksichtslosaufs Straßenpflaster gesetzt. Ersparnisse zu machen
bei 12 bis IS Mark Verdienst wöchentlich, war den Leuten nicht
möglich; die alten Arbeitsveteranen , teils im Alter von über 60
Jahren , waren somit dem Hunger und Elend prcisgegeben. Bei
einigem guten Willen wäre es der Firma möglich gewesen, die
Leute, wenn auch nur halbe Tage zu beschäftigen- UebrigenS ist
ja auch die Firma mit Kriegslieferungen bedacht worden. Warum
wird im Filialgeschäft Dietesheim voll gearbeitet ? Weil etwas
billiger gearbeitet wird ! Jedenfalls hätte der Verstorbene nicht
zum Strick gegriffen, wenn er nur etwas verdient hätte. In
Schwanheim, dem Wohnort des armen Proletariers , denkt man
anders über den „edlen Zug" der Firma . Das allgemeine Urteil
wird in unverblümter Weise zum Ausdruck gebracht.

Soweit die Zuschrift. Mit Recht wird schon darauf hinge¬
wiesen, daß die genannte Firma sich recht schäbig und unpatriotisch
— im kapitalistischen Sinne - - benimmt. Wir aber werfen die
Frage auf, ob auch die Ortsgemeinde ihre Pflichten erfüllt hat.
Außer allem Zweifel steht, daß in jetziger Zeit jeder hilfsbedürftige
Deutsche unterstützt werden muß. Diese Unterstützung hat zunächst
von dem Ortsarmcnverbande zu erfolgen, in dessen Bezirk der Be¬
treffende bei Eintritt der Hilfsbedürftigkeit sich befindet Aller¬
dings fällt es einem ehrlichen, überzeugungstreuen Arbeiter bitter
schwer, in seinem Alter noch Armenunterstützung in Empfang zu
nehmen, weil damit das letzte Recht, das dem armen Lohnprolc-
tarier bisher noch nicht geraubt werden konnte, das Wahlrecht,
verloren geht.  Unter solchen Umständen ist es nur zu be¬
greiflich, wenn ein alter abgerackerter Lohnsklave, der vielleicht
mehrere Söhne im Osten und Westen als Kämpfer im Felde stehen
hat , auch für die Interessen desjenigen, der ihn, weil er alt und
grau im Betrieb wurde, jetzt rücksichtslos und unbarmherzig auf
das Straßenpflaster warf , lieber die Hand an sich legt, als die
Schande eines Almosenempfängers und Rechtlosen zu ertragen.
Denn das Wahlrecht verlieren in Deutschland
nur Almoscnempfänger und solche Verbrecher,
die mit Zuchthaus bestraft sind.

Wenn guter Wille vorhanden ist, wäre nach unserer Ansicht
gerade während der Kriegszeit die Möglichkeit vorhanden, solche
arme Leute zu unterstützen, ohne die öffentliche Armenunterstützung
zu benutzen. Pflicht der Kriegsfürsorge ist es, auch hier helfend
einzugreifen, dieweil sonst mancher unterstützt wird, der es nicht
gerade dringend nötig hat.

Hanau , 7, Nov. (Höch st preise für Speisekar-
t o f f e l n.) Der Regierungspräsident in Cassel hat die städti-
schon Körperschaftenund Landratsämter im Regierungsbezirk
Cassel angewiesen, Höchstpreise für den.Kleinhandel mit Speise¬
kartoffeln festzusehen. Im benachbarten Kreise Gelnhausen,
sowie in den Kreisn Marburg und Cassel ist der Höchstpreis
auf 3 Mark für den Zentner und ans 3 . 50 Mark
frei Keller  des Käufers festgesetzt worden.

Hanau , 7. Nov. (Preissteigerung derLcbens-
mittel und Arbeitslosigkeit .) Die nachteiligen
Wirkungen des furchtbaren Krieges auf das wirtschaftliche
Leben machen sich ganz besonders auch in unserer Stadt be¬
merkbar. Neben der allgemeinen Arbeitslosigkeit hat sich be¬

sonders die Steigerung fast aller Lebensmittelpreise anßer-
ordentlich empfindlich bemerkbar gemacht. Wir haben hier
noch weit über 1000 arbeitslose Arbeiter und Arbeiterinnen.
Arbeitsgelegenheit ist in den Privatbetrieben nicht zu erhal-



ten. Junge Arbeiter und Arbeiterinnen suchen durch Eichel-
.lesen irt. den Waldungen sich einige Pfennige zu verdienen,
um wenigstens das nackte Leben fristen zu können. Arbeiter¬
frauen , deren Männer im Felde stehen, bietet sich ebenfalls
keine Arbeitsgelegenheit. Ueberall Not und Sorge in den
Familien . Entsetzlich ist es, wenn man sieht, wie auch die
Kinder unter dem Hunger leiden müssen. Arbeitermütter
klagen, daß sie ihre Kinder nicht mehr in die Schule schicken
können, weil sie kein Geld haben, die Stiefel machen lassen zu
können. Dieses Elend wird noch gesteigert durch die hohen
Preise der notwendigsten Lebensmittel. Das Pfund Linsen
kostet heute 4 2 Pfennig , die Bohnen 40 Pfennig.
Pflanzenfett 80 Pfennig.  Genau so geht es mit
einer Anzahl anderer Artikel, die im Arbeiterhaushalt unent¬
behrlich sind. Aus dem ergibt sich aber, daß weitere besondere
Maßregeln ergriffen werden müssen, weitere Arbeitsgelegen,
heit zu beschaffen, um die jugendlichen und älteren Ärbeits-
losen vor der größten Not zu bewahren, dann aber auch, um
die konsumierende Bevölkerung vor Bewucherungen durch den
Handel zu schützen.

Hanau , 7. Nov. (Unsere Arbeiterjugend ) verweisen
wir hiermit nochmals auf den am Sonntag den 8. November statt¬
findenden Tagesausflng auf den Hühnerberg. Abmarsch Punkt
8 Uhr an der Kinzigbrücke, Vorstadt.

Wetzlar, 6. Nov. (B a u e r n t r o tz.) Bekanntlich har
endlich auch der hiesige Landrat Höchstpreise für Kartoffeln
im K r e i s e Wetzlar festgesetzt, nachdem die Anordnungen des
Bürgermeisters für die Stadt  wirkungslos blieben, indem
dre Bauern keine Kartoffeln zum Verkauf in die Stadt brach-
ten. Der Preis beträgt 3 Mark pro Zentner und 3 Pfennig
,m Ernzelpfund vom Produzenten (Landwirt ) und 3.30 Mark
pro Zentner und 10 Pfennig für 3 Pfund beim Zwischenhänd¬
ler. Trotz der Bekanntmachung „höheren Orts " wurde fest-
gestellt, daß verschiedene Verkäufer hier sich nicht daran stör-
ten, sondern höhere Preise forderten, worauf der Bürger¬
meister Geldstrafen verhängte. Nunmehr verweigerten ' di"
Verkäufer überhaupt den Verkauf von Kartoffeln/sodaß der
Bürgermeister im Wiederholungsfälle die Wegnahme und den
Verkauf durch die Bebörde auordnet . Es ist wirklich Zeit
daß Ernst gemacht wird, denn Kartoffeln sind genügend'vor-Händen.

Kus Frankfurt a . M.
Höchstpreise für Kartoffeln.

Nun hat endlich auch der Magistrat der Stadt Frankfurt
Höch st preise für Kartoffeln  festgesetzt. In einer
amtlichen Bekanntmachung wird verordnet:

Auf Grund des Gesetzes vom 4. August dieses Jahres be¬
treffend Höchstpreise, und der Verordnung des Bundesrates vom
28. vorigen Monats werden hierdurch für das Gebiet der Stadt
Frankfurt am Main bis auf weiteres  folgende Höchstpreise
für beste ausgclesene Spcisckartoffeln für den Kleinhandel, das
heißt für die Abgabe unmittelbar an den Verbraucher festgesetzt:

1. beim Verkauf von "mindestens 100 Kilogramm durch den
Produzenten an Ort und Stelle , einschließlichKosten von
Verladung und Transport bis zur nächsten Ladestelle für
100 Kilogramm. 6.5g Mark

2. bei freier Lieferung von mindestens 100Kilogramm ins Haus,
oder Verkauf in der Markthalle, für 100 Kilogramm 8 Mar?

3. im Klcinverkauf fiir 1 Kilogramm. 9 Pfg.
Diese Preise treten mit dem Tag der Veröffentlichung

in Kraft.
Es wird auf § 2 der Bundesratsverordnung hingewiesen,

der lautet . „Soweit für den Kleinhandel Höchstpreisefestgesetzt
sind und ein Besitzer sich weigert, trotz Aufforderung der zu¬
ständigen Behörde solche Gegenstände (Kartoffeln) zu verkaufen,
kann die zuständige Behörde die Gegenstände, die für den eigenen
Bedarf des Besitzers nicht nötig sind, übernehmen und auf seine
Rechnung und Kosten zu den festgesetzten Höchstpreisen ver¬
kaufen."

Ferner gilt nach § 4 des genannten Reichsgesetzes folgende
Strafbestimmung: „Wer die nach 8 1 festgesetzten Höchst¬
preise überschreitet oder den nach 8 3 erlassenen Ausführungs¬
bestimmungen zuwider handelt, oder Vorräte von derartigen
Gegenständen _verheimlicht, oder der Aufforderung der zu¬
ständigen Behörde nach Z 2 nicht nachkommt, wird mit Geld-
strafe bis zu 3000 Mark,  oder im Unvermögens lalle mi>
Gefängnis bis zu sechs Monaten bestraft.

Frankfurt  a . M., den 5. November 1914.
Der Magistrat.

Die Maßnahme ist das Resultat einer Besprechung, die
am Mittwoch bei dem Regierungspräsidenten in Wiesbaden
stattgefunden hat. Dort nmßte nian sich überzeugen, daß man
ohne Festsetzung von Höchstpreisen nicht auskommen könne,
denn der Appell an die Einsicht der Landwirtschaft ist wir¬
kungslos geblieben.

In der Besprechung bei dem Regierungspräsidenten hatte
der Vertreter des Magistrats auch Gelegenheit, die in den An¬
trägen der Stadtverordneten in der letzten Sitzung zum Aus
druck gekommenen Wünsche vorzutragen und zu betonen, daß
der Magistrat und die Stadtverordneten in der Festsetzung
von Höchstpreisen lediglich für den Kleinhandel nur eine un¬
vollkommene Maßregel  erblicken und nach wie vor
eine einheitliche Regelung für das ganze Reich als dringend
wünschenswertansehen. Der Regierungspräsident hat sich auch
bereit erklärt, den Handelsminister erneut telegraphisch zu
bitten, für möglichst schleunigste Festsetzung von Höchstpreisen
im Großhandel beim Bundesrat eintreten zu wollen.

Einstweilen soll versucht werden, wenigstens für ein
größeres Gebiet einheitliche Höchstpreise festzusetzen und zwar
für Hessen-Nassau, Hessen, die Nheinprovinz und das badische
Unterland . In Hessen war der Höchstpreis für Kartoffeln an¬
fänglich auf 6 Mark für den Doppelzentner festgesetzt worden.
Dem Druck der Bauern und Händler nachgebend, hat man
aber jetzt den Preis um 1 Mark erhöht, sodaß nun eine ziem-
liche Einheitlichkeit besteht. Es bleibt nun abzuwarten, ob die
Bauern zu dem von der Stadt festgesetzten Preis Kartoffeln
liach Frankfurt bringen. Unseres Erachtens ist der Preis ein
reichlich hoher und die Bauern  machen dabei ein sehr
gutes Geschäft. Denn in normalen Zeiten hätten die Bauern
heuer nicht mehr wie 2.50 bis 2.70 Mark für den Zentner Kar-
toffeln bekommen.

Die Kartoffelhändler  sind mit dem von der Stadt
Frankfurt festgelegten Höchstpreis nicht zufrieden; sie sagen,
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sie kämen dabei nicht auf ihre Kosten. ' Sie wollen sich, wie
wir hören, dadurch schadlos halten, daß sie die freie Lieferung
einstellen. Wie weit die Herrschaften das durchführen können,
wird sich ja zeigen. Jedenfalls hat die Stadt nicht die Inter¬
essen der Händler, sondern der Konsumenten  wahrzu¬
nehmen. Insbesondere nicht der wilden Händler, die in den
letzten Wochen Kartoffeln aufgekauft haben, um damit zu
spekulieren. Das ist auch eine der schlimmen Folgen der
Säumigkeit der Regierung, daß alle möglichen Leute, darun¬
ter zum Teil recht katilinarische Existenzen, sich auf den Kar¬
toffelhandel geworfen haben und durch ihre Preispolitik mit
zur Verteuerung der Kartoffeln und zum Festhalten der Ware
durch die Bauern beigetragen haben.

' Der ganzen Misere kann nur dadurch gründlich und ener¬
gisch abgeholfen werden, daß für das Reich Höchstpreise
f e st g e s e tzt und zugleich der V e r ka u f s z w a n g durch¬
geführt  wird . Aber das will die Regierung nicht, weil ihr
offenbar die Interessen der Landwirtschaft höher stehen, wie
die der Allgemeinheit. Anders läßt sich die zögernde Haltung
der Regierung nicht erklären.

Die Internierung - er rnglän - ee.
Schon vor einigen Tagen hatte die Regierung angekün¬

digt, sie würde alle sich in Deutschland aufhaltenden Eng¬
länder im Alter von 17 bis 45 Jahren internieren , wenn die
Behandlung der in England festgenommenenDeutschen nicht
besser würde. Wir nahmen an, es würde sich nur um eine
Drohung handeln,.um eine menschlichere Behandlung unserer
gefangenen Landsleute zu erzwingen. Die englische Regierung
hat sich nicht gerührt , obwohl sie wissen inuß,^daß bic Zahl
ihrer Staatsangehörigen , denen es in Deutschland, insbe¬
sondere in den Großstädten sehr gut gefällt, recht groß ist.
Viele wirtschaftliche Betriebe befinden sich ausschließlich in
den Händen englischer Geldleute, die Leitungen sind mit Eng¬
ländern besetzt. Wir erinnern nur , was Frankfurt anlangt,
an die Gasfabrik und andere Betriebe. Leider ist es bei der
Drohung nicht geblieben; am Freitag sind auch hier alle Eng¬
länder festgenommenworden. Es handelt sich allerdings um
die Angehörigen eines Staates , der uns feindlich gegenüber
steht und der uns bekriegt. Die Maßregel ist auch vielleicht
vom diplomatischen Standpunkt aus erklärlich, für die von
ihr betroffenen englischen Staatsangehörigen aber äußerst
hart.

Die Adressen der englischen Familien waren der Polizei
wohl bekannt; während des Krieges unterstanden sie einer
verschärften Meldepflicht. Der Terinin der englischen Rück¬
äußerung war am Freitag abgelaufcn. Antwort erfolgte
nicht, wohl aber stellten sich in allen englischen Familien je
zwei Polizeibeamte vor, um die Festnahme zu bewirken. Aus
den Hotels und Gasthäusern heraus wurden die Engländer
verhaftet : in Autos wurden sie nach dem Hariptbahnbof ge¬
bracht. Bis nachmittag 3 Uhr waren gegen 280 Engländer
eingeliefert. Mit wenigen Ausnahmen folgten sic willig der
Aufforderung der Polizeibeamten . mitzukommcn. Jedem
Engländer lvar es erlaubt , etwas Wäsche und Gegenstände zur
Körperpflege mitzunchmen. „

Vor dem Nordbau des Bahnhofes hatten sich natürlich
Tausende von Gaffern eingcfunden, die ihre Zeit nicht nütz¬
licher anzuwenden wußten, als dem bedauerlichen Schauspiel
von der Ferne zuzusehen. Tie Zuschauer verhielten sich jedoch
ruhig, so daß Zwischenfällenicht vorkamen. Unter den Ver¬
hafteten befanden sich auch einige Amerikaner;  sie wur¬
den. als sie sich als solche legitimiert hatten , sofort wieder
entlassen.  Mit den aus Bad Honrburg hier eingelieferten
35 Engländern kamen die Verhafteten gegen 6 Uhr in einen
Sonderzug vorläufig nach Gießen, offenbar der Sammelstelle
der Engländer aus den nassauischen und hessischen Provinzen.
Später kommen sie nach Rühleben, der großen Rennbahn bei
Berlin . Hoffentlich kommt die englische Regierung zur Ein¬
sicht. dainit die gezwungene Maßregel gegen ihre Staatsange¬
hörigen wieder zurückgenommen werden kann.

Krieg und Schule.
Ein Mitarbeiter unseres Blattes schreibt uns anläßlich eines

Gespräches, das er bei seiner Anwesenheit auf einem der Bureaus
der Kriegsfürsorge von zwei Arbeiterfrauen erlauscht hat:

Es scheint, was unsere Volksschule in Kriegszeiten anbetrlfft,
nicht alles zweckmäßig eingerichtet .zu sein. Die Frau beklagte
sich, daß sie wirklich sehr oft nicht wisse, wo sie ihr Kind unter¬
bringen solle; zweimal in der Woche fange die Schule um 11 Uhr
an und an den anderen Tagen um 10 Uhr. Sie müsse um 8 Uhr
auf ihrer Arbeitsstelle sein ; wer ihr denn von 1/28  bis %11 Uhr
den Kleinen beaufsichtige?

Ueberhaupt „deets mit die Schul' immer weniger wern , zuletzt
hätt mer die Kinner noch ganz daham." Man muß sich nur klar
machen, was es für eine Arbeiterfrau bedeutet, wenn sie ihr Kind
erst um 11 Uhr in die Schule schicken kann.

Aus Erkundigungen, die ich anstellte, erfuhr ich, daß bei dem
aegenwärtigen Betriebe in unseren Volksschulen tatsächlich- den
Kindern eine ganze Anzahl von Unterrichtsstunden genommen
worden sind. Anscheinend kann die Stadt für die ins Feld ge¬
zogenen Lehrer nicht genügend Ersatzkräfte beschaffen und hilft sich
nun so, daß sie den Kindern einfach Stunden streicht. Man muß
sich ferner auch klarmachen, was diese Maßnahme für unsere Volks¬
schule selbst bedeutet. Wenn auch der Wegfall dieses oder jenes
Untcrrichtsgegenstandes vielleicht kein so erheblicher Verlust für sie
ist, so ist doch nicht zu vergessen, daß man ihnen Stunden nimmt,
in denen sie unter Aufsicht und . beschäftigt _waren und sie
sich in geheizten, gesunden Räumen aufhalten durften.
So verfallen sie in den ihnen einfach gestrichenen Stunden — der
Straße.  Und dazu noch in einer Jahreszeit , die mit ihrer
Feuchtigkeit den Krankheiten nur förderlich ist. Daß unsere erblich
stark belasteten und meist unterernährten Volksschulkinder für
Krankheiten sehr anfällig sind, dürfte jedem bekannt sein. Die auf
Erwerb gehenden Eltern können sich aber in ihren Lebensgewohn¬
heiten wahrlich nicht nach der Schule richten. Die auf Monats-
stelle gehende Arbeiterfrau kann nicht erst um 11 Uhr in ihrer Stelle
ftin , weil ihr Kind um 11 Uhr Schulanfang hat. Sollten sich nicht
Hilfskräfte finden lassen, die zum mindesten die Kinder während
der Zeit in durchwärmten Räumen beaufsichtigen,
da ihnen aus Lehrermangel kein Unterricht erteilt werden kann?
Bei einer Geschichte, die man ihnen vorliest, oder einem Bilde,
das man ihnen zeigt, sitzen sie sicher so lange still, und das kann
man schließlich auch leisten, ohne ein Seminar besucht zu haben.
Und die Kinder sind von der Straße fort, die ans ihre körperliche
und sittliche Entwicklung von verderbendem Einfluß auf sie sein
kann. Man sollte wirklich, wo der Krieg uns die Besten unseres
Volkes hinwegnimmt, die größtmögliche Sorgfalt auf die Er¬
ziehung der kommenden Generation verwenden.

Erhöhung der Schuhpreisc! Man schreibt uns : Infolge des
Krieges und des damit eingetretenen außerordentlichen großen

Bedarfs an Leder für Militärzwecke aller Art, sowie der durch den
Krieg gänzlich unterbundenen Zufuhr aller Sorten Leder und Rom
häute aus anderen Ländern , auf die der große deutsche Verbrauch
angewiesen ist, ist eine außergewöhnliche Knappheit cm Leder ein-
geireten, die zu Preissteigerungen und Preisen geführt hat, wrc
der Lederhandel sie niemals auch nur annähernd gekannt hm-
Verschiedene Ledersorten sind jetzt um 25, 50, sogar schon um
150 Prozent gegen die früheren Preise gestiegen und haben Ver¬
anlassung gegeben, daß sämtliche aus Leder gefertigten Artikel
ebenfalls im Preise erheblich heraufgesetzt worden sind. Einzelne
Ledersorten, welche in der Hauptsache zur Herstellung billiger
Schuhwaren dienen, sind fast nicht mehr erhältlich, und in Fach'
kreisen rechnet man damit , daß Schuhwaren in kurzer Zeit, je
nach ihrer Art, 2 bis 3 Mark das Paar mehr kosten als bisher.
Das sind schlimme Aussichten.

Brände . Am Freitagabend entstand in der amerikanischen
Schnellphotographie, Roßmarkt 5, ein Brand , der rasch um sich grill
und einen recht erheblichen Schaden anrichtete. Einer weiteren
Gefahr beugte die Feuerwehr nach kurzer Tätigkeit vor. — Ferner
vernichtete in der Rohrbachstraße ein Brand eine Zimmereinrich'
tung. Auch hier mußte die Feuerwehr helfend eingreifen.

Verbot. Das stellvertretende Generalkommando ordnete an,
daß der Verkauf von Automobilreifen an Private von jetzt ab ver¬
boten ist. .

Das leidige Schießen. Ein Mechaniker, der am Freitagabend
in unvorsichtiger Weise in der Fritzlarerstraße mit einem Terzerol
umging, schoß einer Schülerin eine Kugel in die Wade. Das Kind
wurde in das Elisabethenkrankenhaus gebracht.

Räuberischer Uebcrfall. Im Hause Niddastraße 67 wurde
gestern abend eine heimkehrende Hausbewohnerin von einem lln-
bekannten in räuberischer Weise überfallen und ihres Hand¬
täschchens und ihrer goldenen Uhr beraubt.

Unreelle Geschäftsgepflogenheiten. Die Gerichten  s,
die Frankfurt mit Radlerinstituten versorgen, sind als smart:
Geschäftsleute bekannt. Es war daher nicht verwunderlich,
daß man bei Beginn des Krieges unter den Firmen , die die
Kriegskonjunktur ausnutzten, auch den Namen Gerechter las.
Das Generalkommando sab sich veranlaßt , den „grünen " und
den „schwarzen Radlern ", die beide den Gerichters gehören, die
Rolläden herunterzumachen. Obendrein noch erhielt Fräulein
G c r t r u d e G e r i cht e r , die als verantwortliche Re-
daktrice für die beiden Institute zeichnete, d. h. als ihre Leite¬
rin eingetragen war , eine Anklage wegen Betrugs . Sie hatte
für die Verbringung eines Schließkorbs vom Sandweg nach
Rödelheim s t e b e n Mark (I !) verlangt , während der nor¬
male Preis drei Mark gewesen wäre. Das Schöffengerichter¬
kannte auf 30 Mark Geldstrafe.

Lebensmüde. Auf offener Straße — Neue Rothofstraße
machte am Freitagmittag kurz vor 12 Uhr ein Techniker seinem
Leben durch Vergiftung ein Ende. Die Leiche kam aus den Haupt'
friedhof.

Unfall. In der Darmstädter Landstraße überfuhr gestern die
Straßenbahn den Sohn eines Fuhrmanns und verletzte ihn schwcr»

Wirtshausdieb . Die Polizei verhaftete einen langgesuchten
Wirthauseinbrecher , bei dem ein ganzes Warenlager von erlesenen
Weinen, Sekten und Likören, ein Grammophon und Rasiergcrace
vorgefunden wurden. Eigcntnmsansprüche können Montag den
9. November, nachmittags von 3 bis 5 Uhr, gemacht werden.

Eine Liebesgabcnsendung. Am Donnerstag sandte die Kriegs'
fürsarge aufs neue einen vollgepackten Eisenbahnwagen mit Liebes'
gaben ins Feld, diesmal zur Armee des Kronprinzen . Der Waggon
enthielt 2400 Hemden, 1200 Unterhosen, 3585 Paar Socken, 2400
Pulswärmer , 1200 Leibbinden, 1000 Kerzen, 120 Kissen, 10 Kisten
Margarine , I Kiste Zucker und 1 Kiste Schuhfctt, gesammelt in der
Liebesgabenabtetlnng der Kriegsfürsarge . Ferner gingen ins Feld-
rund 200 000 Zigarren und Zigaretten , Tabak, Seife , Kerzen»
Kakaopulver und Fleischkonservenund btele- Zeitungen , nach denen
immer besonders große Nachfrage herrscht,

Einquartierung . Die städtische Militärkommission bittet uns
um Aufnahme des Folgenden: Für jede einzuquarticrende Militar-
person wird von der städtischen Militärkommission ein Quartier'
billet ausgestellt. Einquartierung braucht nur dann ausgenommen
zu werden, wenn dies Billet abgegeben wird. Zur Vermeidung
späterer Schwierigkeiten hinsichtlich der O u a r t i e r v e r g ü t u n g

,empfiehlt cs sich, die betreffende Militärperson beim endgültigen
Verlassen des Quartiers auf dem Billet mit NamensunterschrU
bescheinigen zu lassen, bis zu welchem Tage das Quartier benuv
worden ist. Bei längerer Dauer der Einquartierung kann vo>
dem Quarticrgebcr nach Ablauf von zehn Tagen bei der städtischen
Militärkommission Umquartierung beantragt werden. '
Quartierbillets  müssen sorgfältig aufgehoben  werden»
da sie für die spätere Verrechnung der Ouartiervergütung f"
Unterlage dienen sollen. Die Vergütung wird in der gleichen Hoy
erfolgen, wie sie vom Reich an die Stadt geleistet wird.

Dcr^ Neubau der Normalen Anatomie. In Gegenwart t aty.
reicher Stadtverordneten , Aerzte und anderen Interessenten wuro
gestern nachmittag wieder ein Stück der Universität dem öffen '
lichen Betrieb übergeben. Zunächst allerdings nicht für eigentlich
Universttäts -, sondern für Laznrettzwecke. Der Neubau der Av '
malen Anatomie steht auf dem Krankenhausgelände nächst D.
E-senbahribrücke der Main -Weser-Bahn. Die Pläne des
sind nach dem Vorbilde der als mustergültig anerkannten V(u '
burger Anatomie unter Oberleitung des Magistratsbaurats WU,
entworfen und ausgeführt worden. Das Gebäude besteht aus 5̂ 7.
rechtwinklig zueinander stehenden Teilen , dem Nordostflügel
Zwecke der Studierenden und dem Westflügel für die wissenlchmZ
lichen Arbeiten des Direktors , der Assistenten, fortgeschritten
Hörer und Aerzte aus der Stadt . Der Teil für Studienzwc
an der Leiche enthält im Keller den Eisraum , Maschinenrau -
Leichenaufbewahrungsraum , Leichenkeller, Leichenabgabe, ä *0 ^
tionsraum , Treppenhalle. Räume zur Heizung, Lüftung ,

nttTTP _Nebenräume ; im Erdgeschoß zwei Situsräume , den Präparier!
mit 1Ä> Arbeitsplätzen, Waschraum, Kleiderablage, Demoni
tions-, Mikroskopier-, Vorbcrcitungsraum und Hörsaal. Das «
Anatomische Theater ist in der neuen SenckenbergischenAnaw
nicht wiedererstanden, da bei der zu erwartenden Zahl Studi^
der die Besichtigung der Leiche vom Platze aus behindert eri<pe
Dafür ist der vorläufig für 108 Sitzplätze eingerichtete, aber ^
Bedarfsfälle auf 350 Plätze zu erweiternde Hörsaal mit CI
Epi-Diaskop versehen, das durch Projektion eine bequeme ^
folgung der Demonstrationen vom Platze der Hörer gestattet. ^ )t
Präpariersäle und Mikroskopierräume sind durch Belichtung
beiden Längswänden und der Decke von wunderbarer Heum ^
die ein genaues Arbeiten gestattet. Im Wcstflügel sind
Räume für die wissenschaftlichen Sammlungen . Der massiv
geführte Bau macht in allen seinen Teilen den Eindruck
künstelter Ziveckmäßigkeit und weiser Voraussicht für ferner nC$
wicklungsmöglichkeitenunserer Hochschule. Die Kosten des *>
beziffern sich auf 420 000 Marr.

Sriefkasten öer Neöaktion. w„
Fr. Lch», OpPenheimcrlaiMr. Die Hausordnung muß

werden. Wenn Eie nicht selbst Putzen können, müssen
Jemand putzen lassen. n«4*

Eugen H , »Hanau. Sehr gut empfunden, aber zum etvvr
fertig genug. Gruß und viel Glück! ge'

Weber-Griesheim. Ihre Bereinsnachricht vom 3. Novem
langte erst heule Samstag in unsere Hände. Also zu iVP-Virauenfl 1,

K 47» Wenden Sie sich an die Gesundheitspolizei, Weltzl
Frau S », Höhcnstr. Wir können Ihren Schmerz oeĝ ' ecnt>«»

in der Fetdpostangelegenheitnichts weiter tun, als alle emm 1
Beschwerden dem stellvertretenden Generalkommandozu mew
Veröffentlichungnach Ihrem Wunsche ist leider nicht gestatt
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